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Das Buch


Das Buch


Das Haus Nummer 67 in der Clarges Street im vornehmen Mayfair wird seit Jahren mit der zugehörigen Dienerschaft 
an feine Leute vermietet, die die Saison in London verleben wollen. Doch nun steht es leer. Infolge von Krankheits- und sogar Todesfällen, 
die darin vorgekommen sind, haftet ihm ein unheilverkündender Ruf an, niemand zieht ein, und das Personal, das müßig geht, nagt am Hungertuch. 
In der Gestalt von Mr. Roderick Sinclair aus Edinburgh, der das Haus trotzdem für die Saison mietet, scheint Rettung zu nahen. Das Hausmädchen 
und der Koch, die Zofe und der Laufbursche sind überglücklich, bis sich herausstellt, dass Mr. Sinclair ein Geizhals ist, der höchst sparsam lebt. 
Er gibt keine Gesellschaften, und so fallen nicht wie in andern Häusern Trinkgelder für die Dienerschaft ab. Aus Fiona, seinem hübschen Mündel, 
das Mr. Sinclair mitgebracht hat, wird man nicht klug; sie hütet ganz offenbar ein Geheimnis. Schließlich gelingt es dem Butler Rainbird, Fionas 
Vertrauen zu gewinnen, und als er in ihrem aufregenden Kampf um die Liebe des Earl of Harrington ihr Verbündeter wird, brechen für alle bessere 
Zeiten an...


 







Prolog





Der Winter hatte lange gedauert, und der
Frühling des Jahres 1807 schien ewig nicht kommen zu wollen. Es waren stürmische und kalte Tage unter einem
bleiernen, düsteren Himmel.


Aber im Herzen
Londons, in Mayfair, gab es bereits erste Anzeichen, dass der Frühling das
Dunkle verdrängte. Im dichten Gras des Hyde-Parks blühten die Narzissen,
und ein Kirschbaum an der Ecke der South Audley Street streckte seine schweren
Zweige mit rosa Blüten in den trüben Himmel.


Zwischen Grosvenor
und St. James's Square bereitete man sich auf die Frühjahrssaison vor und
machte sich draußen auf der Straße an den Stadthäusern zu schaffen. Messing
wurde mit Energie geputzt, Fensterrahmen gestrichen und Treppen geschrubbt.


Trotz der Kühle
ging es laut und lebhaft zu. Das begann bei den Amseln, die oben auf den
Dächern ihre Lieder pfiffen, und endete unten auf der Straße, wo die Diener in
ihren neuen Livreen dahineilten und sich auf die kommende Saison freuten, die
ihnen gutes Essen und zusätzlichen Lohn versprach.


Aber es gab eine Ausnahme, die Clarges Street Nummer 67.


Im ersten Moment dachte man, in Nummer 67 sei jemand gestorben. Die Rolläden waren herabgelassen, und die schwarze,
bescheidene Fassade erinnerte in der eleganten Straße an ein
Bestattungsunternehmen. Neben der hohen Stufe am Eingang lagen zwei angekettete
eiserne Hunde. Sie blickten auf ihre Pfoten, als ob sie schon lange jede
Hoffnung auf Befreiung aufgegeben hätten. Obgleich es gang und gäbe war,
während der Londoner Saison ein Haus in Mayfair zu einem überhöhten Preis für
eine gelegentlich minderwertige Unterkunft zu mieten, stand Nummer 67 leer. Und das
schien auch so zu bleiben, obgleich die Miete angemessen und das Gebäude in
gutem Zustand war.


Bedauerlicherweise
galt Nummer 67 als »unglückbringend«, und das in einer Zeit, als das
Spielfieber grassierte und vom Lord bis zum Spülmädchen jeder abergläubisch
war. Das Haus gehörte dem zehnten Herzog von Pelham, einem jungen Mann. Der
neunte Herzog hatte sich hier erhängt. Das war aber nicht der einzige Grund
dafür, dass es während zweier Saisons leer stand und dass sich wahrscheinlich
auch in der dritten Saison das Blatt nicht wenden würde. Nach dem Tode des
Herzogs hatte nämlich eine Familie das Haus Nummer 67 gemietet, aber infolge
der Spielleidenschaft des Sohnes ihr ganzes Geld verloren. Die nächste Familie
erlitt ein noch schlimmeres Schicksal. Ihre junge hübsche Tochter Clara wurde
mitten im Green Park tot aufgefunden, ohne Verletzung oder irgendeinen Hinweis
auf die Todesursache.


Das Stadthaus blieb
leer, obwohl der Agent des jetzigen Herzogs eine immer bescheidenere Miete
verlangte. Der junge Herzog studierte an der Universität in Oxford und schien
sich nicht weiter für das Haus zu interessieren. Es war nur eines seiner vielen
Besitztümer. Außerdem hatte er eine Villa am Grosvenor Square.


Das Personal war
noch zu Zeiten des alten Herzogs gegen sehr niedrigen Lohn eingestellt worden.
Und daran hatte sich auch nichts geändert, weil der junge Herzog, der die
Verwaltung des Hauses ganz seinem Agenten überließ, noch gar nicht bemerkt
hatte, dass es in Nummer 67 eine Dienerschaft gab, die das ganze Jahr über da
war. Die Diener konnten von ihren Löhnen kaum die Mahlzeiten bestreiten. Aber
solange das Haus vermietet war, hatten sie die Möglichkeit, bei den zahlreichen
Gesellschaften, die gegeben wurden, ihr Essen und ihren Lohn aufzubessern. Der
Tisch der Dienerschaft hatte sogar unter der Last der übriggebliebenen Speisen
geächzt. In den Taschen der Livreen und Schürzen hatten die Trinkgelder der
reichen Dinnergäste geklimpert. Doch ohne Mieter waren die Diener arm dran.
Deshalb blickte das Personal von Nummer 67 finster auf die glücklicheren
Rivalen in den Nachbarhäusern, die wieder ein paar einträgliche Monate vor sich
hatten.


Der Agent, der die
Diener eingestellt hatte, war ein brutaler Mann Mr. Jonas Palmer. In den
Büchern, die er seinem Herrn vorlegen wollte, verzeichnete er hohe Löhne,
obwohl er den Dienern fast nichts zahlte. Bisher hatte der junge Herzog noch
nicht darum gebeten, die Bücher einsehen zu dürfen, aber Palmer war sich
darüber im klaren, dass dieser Tag bald käme, und war darauf vorbereitet.


Keiner der Diener
konnte es sich leisten, zu kündigen und eine andere Stelle anzunehmen. Denn
Palmer hatte sie alle in der Gewalt und wollte, dass sie auf ihrem Posten
blieben, damit er seinen Herrn weiterhin betrügen konnte. Die Löhne, die er
tatsächlich an die Dienerschaft zahlte, sowie Einzelheiten aus ihrem Vorleben,
sorgsam zusammengetragen, hatte er aber genau verzeichnet und diese
Aufzeichnungen sorgfältig weggeschlossen.


Mr. John Rainbird,
der Butler, war zuvor erster Lakai im Hause Lord Trampingtons gewesen. Dort
ertappte man ihn im Bett der Lady Trampington und entließ ihn fristlos. Obwohl
sich die gnädige Frau außerordentlich zu amüsieren schien, als sie entdeckt
wurde, jagte man Rainbird mit einem schlechten Zeugnis davon. Als Palmer ihm
eine Anstellung als Butler anbot, erschien ihm das zu schön, um wahr zu sein.
Der Lohn war zwar sehr niedrig und der alte Herzog ein Geizkragen, aber während
der Haupt- und Nachsaison konnte man gute Nebeneinkünfte erzielen, wenn
der Herzog am Grosvenor Square wohnte und in der Clarges Street seine Gäste
empfing. Da der alte Herr unter der krankhaften Vorstellung litt, dass alle
seine Besucher Diebe seien, zog er es vor, sie in ein Haus einzuladen, wo die
Möbel und Kunstgegenstände nicht so wertvoll waren. Nach dem Tode des alten
Herzogs entdeckte Rainbird, dass sein Lohn bis auf das Existenzminimum gekürzt
worden war. Er ging zu Palmer, um zu kündigen, doch jener entgegnete ihm, dass
er dann eine Anzeige in die Zeitung setzen werde, in der er alle künftigen
Arbeitgeber vor Rainbirds Schwäche für das andere Geschlecht warnen wollte. So
blieb Rainbird. Er war ein schlanker gutgebauter Mann von vierzig Jahren und
hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, das an einen Komödianten erinnerte. Er sah
bleich aus. Sein Gesichtsausdruck wechselte ständig. Er hatte ein auffallend
langes Kinn und leuchtend graue Augen.


Der Koch Angus
MacGregor, zweiter Küchenchef in einem vornehmen Haus in Paris, als die
Revolution ausbrach, war nach England geflohen, nachdem er vorher noch
zugesehen hatte, wie sein Herr enthauptet wurde. Im Kochen war er ein Genie.
Aber infolge seines hitzigen Temperaments hatte er eine Stellung nach der
anderen verloren. Er wußte, er würde nirgends anders unterkommen, wenn er auch
große Lust verspürte, Palmers Specknacken mit einem Hackbeil zu bearbeiten. An
seinem vorangegangenen Arbeitsplatz hatte er eine Hammelkeule nach seiner
Herrin, Lady Blessop, geworfen, nachdem sie in der Küche hatte sagen lassen,
die Keule sei schlecht gebraten und er habe sie hereingelegt.


Die Haushälterin
Mrs. Middleton - »Mrs.« wurde sie aus Höflichkeit genannt - hatte
einen Pfarrer zum Vater; sie zeichnete sich durch ein feines Benehmen und
Bildung aus. Aber es war mit ihr bergab gegangen. Nach dem Tode ihres Vaters
war sie gezwungen gewesen, für sich selbst zu sorgen. Verzweifelt suchte sie
nach einer Stellung, die einer Dame angemessen war, und hatte schon alle
Hoffnung aufgegeben. So war ihr der Posten einer Haushälterin in Nummer 67 wie
ein Geschenk des Himmels erschienen. Inzwischen wünschte sie sich nichts
sehnlicher, als von dort weggehen zu können, wußte aber, dass niemand sie ohne
Zeugnis einstellen würde.


Der Lakai Joseph,
ein großer, gutaussehender Mann, war vom Bischof von Burnham, der ein Palais
bewohnte, entlassen worden, weil er angeblich gestohlen hatte. Aber jeder
wußte, dass der Diebstahl von der Frau des Bischofs begangen worden war. Sie
neigte dazu, alles, was ihr an den Gästen im Palais gefiel, an sich zu nehmen.
Ihr Ruf musste aber gewahrt werden. Daher erklärte der Bischof Joseph, er könne
sich glücklich schätzen, dass man ihn nicht im Gefängnis werfe.


Joseph hatte etwas
Weibisches an sich und liebte die Livree, die er bei Antritt seiner Stellung in
der Clarges Street bekommen hatte, über alles. Er hätte kündigen und Arbeiter
werden können, aber er war viel zu stolz auf seine weißen Hände und erklärte,
er wolle »lieber verhungern« als andere Arbeit verrichten.


Jenny, die Zofe,
war klein und flink und hatte dunkles Haar. Die Stelle in dem großen Haus in
der Clarges Street war ihre erste. Ohne ein Zeugnis hätte sie nirgends anders
unterkommen können. Genauso war es bei Alice, dem Hausmädchen, einer wahren
Juno, und auch bei Lizzie. Letztere arbeitete als Küchenmagd.


Der Küchenjunge
Dave war erst kürzlich hinzugekommen. Er war seinem Meister, einem Kaminkehrer,
davongelaufen. Geld bekam er nicht, da es Rainbird war, der sich des
zitternden, obdachlosen jungen erbarmt hatte, als er ihn betteln sah. Palmer
wußte nichts von seiner Existenz. Der junge hatte in der Dienerschaft der
Clarges Street eine zweite Familie gefunden. Er dachte nicht im Traum daran,
sie zu verlassen.


An einem kalten
Frühlingsabend saßen alle in der Gesindestube und verzehrten ihr bescheidenes
Mahl, das aus einer dünnen Suppe und altbackenem Brot bestand. In besseren
Tagen pflegten sich Rainbird und Mrs. Middleton in das Zimmer der Haushälterin
zurückzuziehen, das sich in halber Höhe der Hintertreppe befand, um dort Wein zu
trinken. jetzt aßen sie zusammen mit den anderen Dienern, was da war. Das Haus
schien sich auf ihre Köpfe herabzusenken. Es war fast menschenleer, aber voller
Möbel, die mit Leintüchern bedeckt waren.


Gewöhnlich bildete
die Dienerschaft eine geschlossene Einheit. Sie war sich einig in ihrer
heftigen Abneigung gegen den Agenten Palmer. Aber das änderte sich eines
Abends, als Joseph, der Lakai, hereingetänzelt kam und sich schmollend am Tisch
niederließ.


»Zum Teufel mit
diesen Straßenjungen!« fluchte er und hielt eines seiner wohlproportionierten
Beine hoch, das in einen weißen seidenen Strumpf mit eingestickter schwarzer
Verzierung gehüllt war.


»Was haben die denn
angestellt?« fragte der schottische Koch MacGregor, während er wässrige Suppe
in eine Schüssel füllte.




»Sie haben mit
einer Nadel in meine Waden gestochen, um zu sehen, ob sie echt sind.«


Viele Lakaien
trugen Waden aus Holz, wenn sie keine ansehnliche Beinmuskulatur aufzuweisen
hatten, denn feste Waden waren in diesem Beruf einfach unerlässlich.


»Und sind sie es?
Echt, meine ich«, erkundigte sich der Koch und stellte die Schüssel mit Suppe vor
Joseph hin.


»Natürlich sind sie
echt, Sie ungehobelter Flegel. Ein Glück, dass Sie kein Lakai sind. Sie müssten
ganze Eichenstämme tragen, damit Ihre spindeldürren Schenkel nach mehr
aussähen«, erwiderte Joseph und kicherte. Dann nahm er seinen Löffel in die
Hand. »Pfui! Was ist das für eine abscheuliche Brühe?«


»Mr. MacGregor hat
hier in der Nähe eine Katze entdeckt«, sagte Jenny, die Zofe, und lachte.


 »Das lasse ich mir
nicht länger gefallen«, schimpfte der schottische Koch, griff nach einem
Bratspieß und trat auf Joseph zu.


»Jetzt reicht's«,
sagte Rainbird in scharfem Ton. »Gehen Sie zur Pumpe, Angus, und kühlen Sie
sich ab! Und Sie, Joseph noch eine solche Bosheit, und wir ziehen Ihnen
Frauenkleider an.«


»Bravo«, spottete
MacGregor.


»Nur weil mir eine
gewisse Eleganz zu eigen ist, die sich nicht beschreiben läßt, braucht ihr euch
nicht über mich lustig zu machen.« Joseph holte eine Flasche Moschus hervor und
hielt sie sich kokett unter die Nase.


Mrs. Middleton
griff danach. Sie machte es so ungeschickt, dass sich der Inhalt der Flasche
über den Tisch ergoß. Der durchdringende Moschusduft vermischte sich mit dem
strengen Geruch des Hammelfleisches, der aus der Suppe aufstieg.


»Woher haben Sie
das?« wollte Mrs. Middleton wissen. »Wir sollten unsere paar Pfennige für das
gemeinsame Essen ausgeben.«


Dave, der
Küchenjunge, hielt einen seiner schmutzigen Finger in die Lache mit dem
verschütteten Parfüm, betupfte sich damit hinter den Ohren und begann auf und
ab zu tänzeln. »Seht mich an«, sagte er und stemmte seine kleine Hand in die
Hüfte. »Ich bin Harriette Wilson.« Harriette Wilson war die angesehenste
Kurtisane von London und wurde allgemein die »Königin der Nutten« genannt.


»Setz dich!«
verlangte Alice und machte eine entsprechende Kopfbewegung. »Ich werde dich mit
der Rute züchtigen, Dave, pass nur auf!«


»Nur für
Lebensmittel darf Geld ausgegeben werden«, sagte Rainbird streng.


»Ich konnte nicht
anders«, beteuerte Joseph in klagendem Tonfall. »Ich brauchte irgend etwas, um
den Mut nicht zu verlieren. Da ist Luke, dieser Lakai von nebenan. Bei ihnen
werden bald Lord und Lady Charteris eintreffen, und das heißt, es gibt
Abendempfänge, Gesellschaften und eine Menge Trinkgelder. Eine neue Livree hat
er auch bekommen und gleicht jetzt einem Tagedieb aus der Bond Street, was ich
ihm ins Gesicht gesagt habe. Ich hasse alles, die schmuddelige Küche, das miese
Essen und nichts zum Lachen. Ihr versteht das nicht.«


»Immer müssen Sie
jammern«, meinte MacGregor, der ihm die beleidigende Äußerung über seine Beine
noch nicht verziehen hatte. »Sich herausputzen ist alles, was Sie tun, während
ich ausgehe, um etwas Essbares für uns aufzutreiben. Und dabei bin ich der
beste Küchenchef von London. Ich habe nur keine Gelegenheit, es zu beweisen.
Ich hasse euch alle ...« Er wechselte ins Gälische. Obwohl ihn niemand
verstand, hörte es sich noch schlimmer an als sein Englisch.


Die kleine Lizzie
brach in Tränen aus und zog sich die Schürze über den Kopf. Alle blickten auf
sie herab. Und doch hatte jeder sie auf seine Art gern.


MacGregor hörte auf
zu fluchen und lüftete sein Käppchen aus weißem Leinen, unter dem er ein Stück
Fleisch versteckt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, schob er das Fleisch über den
Tisch zu der schluchzenden Lizzie hin.


Joseph stieß den
Stöpsel in die Moschusflasche. »Nimm sie, Lizzie«, bat er. »Hör auf zu weinen.«


 »Schluss mit dem
Streit!« sagte Rainbird scharf. »Wir sind alle überreizt«, fuhr er in sanfterem
Ton fort, als Lizzie aufschluchzte und ihre Schürze sinken ließ.


»Solche Worte haben
wir uns noch nie an den Kopf geworfen«, meinte sie traurig. »Wird sich unsere
Lage denn nie ändern?«


»Wohl kaum«,
erwiderte Jenny, die Zofe.


»Wir könnten
beten«, warf Lizzie ein.


»Dummes Ding«,
sagte Rainbird seufzend. »Bestimmt haben das schon alle vor uns getan.«


»Aber vielleicht
nicht in der richtigen Form«, entgegnete Lizzie und trocknete sich mit der
Schürze die Augen. »Ich meine, in einer richtigen Kirche.«


»Vermutlich denkst
du dabei an eine römisch-katholische«, bemerkte Joseph steif. »Aber du
bist hier die einzige, die diesem Bekenntnis angehört. Wir anderen sind uns
dazu zu fein.«


Doch Lizzie war nun
einmal auf die Idee gekommen, in der Kirche zu beten, und das schien ihr Mut zu
machen. Sie faltete die Hände. »Mr. Rainbird, dürfte ich heute abend in die
Kirche gehen?«


»Was! Und mir das
Geschirr überlassen?« fragte MacGregor.


»Bitte, Mr.
Rainbird.«


»Es sind nur ein
paar Schüsseln abzuwaschen, Angus«, sagte Rainbird. »Lizzie, du gehst am besten
mit Joseph. Es tut dem Ruf einer Frau nicht gut, sich allein auf der Straße
sehen zu lassen.«


»Nein, nicht mit
mir«, widersprach Joseph hastig. »Ich bin kein Papist. Was wäre, wenn mich
andere Lakaien in die Kirche gehen sähen?«


 »Ich werde allein
gehen«, erklärte Lizzie. »Und ich werde beten, wie es sich gehört. Unsere Lage
wird sich verändern. Ihr werdet schon sehen.« Sie eilte aus der Gesindestube.
Ihre Holzschuhe machten dabei einen Heidenlärm.


 Mrs. Middleton
schüttelte den Kopf. »Armes, in die Irre geführtes Kind!« meinte sie. »Mein
lieber Vater, Gott hab' ihn selig, sagte immer zu mir, man müsse hinnehmen, was
Gott einem zugedacht hat.«


»0 je! Uns hat er
Palmer zugedacht«, bemerkte Rainbird bissig.





Lizzie hatte den Kopf in einen Schal
gehüllt und eilte durch die dunklen Straßen. Ihr schwankender Schatten tauchte
im schwachen Licht der Laternen bald vor, bald hinter ihr auf. Nach einer
halben Stunde lag das vornehme London hinter ihr. Und die Straßen wurden immer
schäbiger und dunkler. Nur wenn sie hörte, dass sich Betrunkene näherten, blieb
sie stehen und drückte sich in den Schatten eines Hauseingangs. Danach eilte
sie weiter, während ihre Holzschuhe laut auf dem Pflaster klapperten.
Schließlich bog sie auf den Soho Square ein und stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus, als sie die einladenden Mauern der Patrickskirche sah. Mit
der Hand umklammerte sie einen Penny, den sie gespart hatte und der für den
Kauf einer Kerze reichte.


Lizzie wünschte
sich nichts sehnlicher, als dass Joseph ein Auge auf sie werfe. Aber sie sagte
sich, dass sie für das Wohl aller beten müsse, ohne an sich persönlich zu
denken.


In der Kirche war
es still. Lizzie ging langsam, damit ihre Holzschuhe nicht zu viel Lärm
machten, zahlte einen Penny für eine Kerze und begab sich dann zu dem Standbild
der Jungfrau Maria in der Nähe des Altars. Sie zündete die Kerze an und stellte
sie vor die Jungfrau hin. Dann sank sie auf die Knie und betete aufs innigste
darum, dass der Fluch von Clarges Street 67 genommen werde und sie für die
Saison einen Mieter bekämen. Sie betete eine Stunde lang. Standhaft verdrängte
sie dabei alle Gedanken an Joseph, sobald sie die Erinnerung an die
hochgewachsene Gestalt des Lakaien in sich aufsteigen fühlte.


Schließlich erhob
sie sich, bekreuzigte sich und ging hinaus. Durch die engen Straßen fegte ein
kalter stürmischer Wind. Hoch oben über den rußigen Schornsteinen funkelte ein
kleiner Stern am Himmel. Lizzie fühlte sich plötzlich glücklich. Sie war sich
bewußt, dass es ein Vorzeichen war. Gott hatte also ihr Gebet erhört. Sie
brauchte nur zu warten.


Mit erhobenem Kopf
kehrte sie auf dem kürzesten Weg in die Clarges Street zurück. Aus der
Gesindestube drang lauter, fröhlicher Lärm. Lizzie drückte die Tür auf und trat
ein.


Alle Diener hielten
ein Glas Brandy in der Hand. Sie spendeten dem Koch lebhaft Beifall, der auf
dem Tisch zwei Spieße, über Kreuz gelegt hatte und zwischen ihnen einen etwas
merkwürdigen schottischen Tanz aufführte. Man sah deutlich, dass seine
Schnallenschuhe keinen der beiden Bratspieße berührten, ganz gleich, wie hoch
er sprang.


»Komm herein,
Mädchen«, rief Rainbird. »Angus hat etwas im rückwärtigen Teil des Kellers
gesucht und ist dabei auf lose Ziegelsteine in der Mauer gestoßen. Dahinter
entdeckte er zwei Flaschen mit gutem französischem Kognak. Hol dir ein Glas und
setz dich zu uns! Dein Gebet ist erhört worden.«


»Ich habe doch
nicht um etwas wie Kognak gebetet«, erwiderte Lizzie äußerst schockiert. »Aber
Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mr. Rainbird: Ich und Gott, wir haben
uns um alles gekümmert.«


Rainbird zwinkerte
Mrs. Middleton zu und tippte sich an die Stirn.


Mrs. Middleton
lächelte und nickte zustimmend, während ihre große weiße Haube bald nach vorn
und bald nach hinten rutschte. »Das arme Kind«, flüsterte sie. »Sie glaubt das
wirklich.«


»Lassen Sie ihr
doch den Glauben«, erwiderte Rainbird. »Einer von uns kann ruhig von Hoffnung
erfüllt sein. Trotzdem wird die nächste Saison lang und eintönig sein. Es wird
sich nichts ändern.«














Erster Kapitel





Aber weit weg, in einem anderen Teil
Großbritanniens, geschah etwas, das das Schicksal des Hauses Clarges Street 67
änderte.


Begonnen hatte es
Ende Februar, als Mr. Roderick Sinclair, ein Rechtsanwalt im Ruhestand aus
Schottland, die freudige Nachricht erhielt, dass sein Bruder Jamie gestorben
sei.


Anfangs konnte Mr.
Sinclair sein Glück kaum fassen. Er war dick und von heiterer Gemütsart, dabei
schlampig, eben ein Junggeselle. Er war vor fünf Jahren in den Ruhestand
getreten, um seine restlichen Tage mit dem Vertrinken seiner Ersparnisse auf
angenehme Weise zu verbringen, und hatte fest damit gerechnet, vor seinem
sechzigsten Lebensjahr zu sterben. Aber sein sechzigster Geburtstag war
verstrichen, und er lebte immer noch in seiner kleinen Wohnung in der Royal
Mile in Edinburgh, besaß wenig Geld und würde wohl eines Tages im Armenhaus
landen. Ganz anders sein Bruder Jamie, ein Weinhändler. Der hatte sein ganzes
Leben lang gespart und sich von jedem Pfennig ungern getrennt. So hatte sich
ein großes Vermögen angesammelt, und er war so reich geworden, wie Mr. Sinclair
arm war. jahrelang befand sich Jamie am Rande des Grabes. Mr. Sinclair wartete
schon so lange darauf, dass Jamie in jenes unbekannte Land, aus dem kein
Sterblicher zurückkommt, gehen werde, dass er die ,Hoffnung beinahe aufgegeben
hatte.


Doch an diesem Tag
war er zu Jamies Anwalt unterwegs, geplagt von heftigen Kopfschmerzen. Er hatte
nämlich am Abend zuvor den Tod seines Bruders in sämtlichen Wirtshäusern der
Altstadt gefeiert. Und er beabsichtigte, so weiter zu machen, mit dem
stärkenden Schoppen Ale, der traditionsgemäß jeden Vormittag in den Kneipen
ausgeschenkt wurde, sobald die Glocken von St. Giles halb zwölf schlugen. Die
meisten Edinburgher tranken dann bis abends um zehn, wenn die Trommel
geschlagen wurde, damit die Bürger die Straßen und Schenken räumten und zu Bett gingen. Die
Tatsache als solche, dass Mr. Sinclair noch in der Royal Mile lebte, war schon
Hinweis genug, dass er auf dem absteigenden Ast war.


Auf der anderen
Seite der Nordbrücke war die neue Stadt gleichsam aus dem Boden geschossen. Das
gehobene Bürgertum und der Adel waren nach und nach aus ihren verfallenen,
lauten Häusern ausgezogen und hatten sich weit weg vom Getöse der Royal Mile
oder High Street stattliche Herrenhäuser gebaut. Die Mile reichte von der Burg
aus dem Mittelalter, die auf einem fünfzig Meter hohen Fels thronte, bis zum
Holyrood-Palast eine Meile weiter am Ostende. Daher hieß sie Royal Mile,
die Königsstraße. Zu ihren beiden Seiten standen düstere Gebäude, die dem 16.
Jahrhundert entstammten. Ringsum drängte sich ein Gewimmel von steil
abfallenden Gässchen und Höfen, die so dunkel und trostlos wie ein Kerker
waren.


Mr. Sinclair konnte
sich noch an die Zeit erinnern, als die Mile frühmorgens voller Adliger war;
sie taumelten nach einer durchzechten Nacht heimwärts, die sie in einem der
vielen Klubs der Altstadt verbracht hatten. Doch jetzt traf man nur noch ein
paar, Unverbesserliche an. Die Mehrheit wollte nicht länger mit Schneidern und
Waschfrauen unter einem Dach leben, sondern zog es vor, auf der anderen Seite
der bewaldeten Schlucht zu wohnen, die sich am Fuße des Felsens erstreckte,
dort, wo die neue Stadt in die Höhe geschossen war.


Wie viel Jamie wohl
hinterlassen hatte? Mr. Sinclair suchte sich seinen Weg auf dem schmutzigen
Gehsteig. Dabei murmelte er vor sich hin, nannte Beträge von Tausenden und
Abertausenden.


Als er an St. Giles
vorbeikam, schlug ihm plötzlich das Gewissen. Sein Bruder war tot, und er,
Roderick Sinclair, hatte ihm bis jetzt noch keine einzige Träne nachgeweint. Er
versuchte, ein paar liebevolle Gedanken an Jamie herbeizuzaubern, schaffte es,
aber nicht. Jamie, der Ältere, hatte ihn, als er noch ein Kind war, immer
gequält. Später hatte er die einzige Frau, die Roderick Sinclair je geliebt
hatte, geheiratet. Zu diesem Zweck erwarb er die Hypothek auf dem Haus der
Mutter und drohte der Tochter, sie auf die Straße zu setzen, wenn sie ihn nicht
eheliche. Sie hieß Catherine Campbell. Roderick konnte nicht vergessen, dass Jamie
sie gar nicht geliebt, sondern nur aus Boshaftigkeit geheiratet hatte. Nun ja,
die arme Catherine war jung gestorben und hatte Jamie allein, ohne Kinder
zurückgelassen. Pech für ihn! Der Tod wäre das kleinere Übel für ihn gewesen.


Mr. Sinclair juckte
es in der großen Zehe, ein schlimmes Zeichen. Die Gicht. Nun ja, mit Jamies
Geld würde er sich die besten Weine leisten können. Sicherlich kam das Übel von
dem billigen Bier, das er trank.


Das Büro des
Rechtsanwalts befand sich im unteren Teil der Royal Mile. Erst als Mr. Sinclair
den dunklen Korridor betrat, der in das Innere des Gebäudes führte, erkannte
er, dass es besser gewesen wäre, wenn er seine Kleidung gewechselt hätte. Er
war am zeitigen Morgen auf einem Stuhl eingeschlafen und trug jetzt noch den
altmodischen Mantel aus Chintz und die Kniehosen, die er früh angehabt hatte.
Sein linker Strumpf war von einem Spritzer Bier besudelt und seine Krawatte mit
Schnupftabakflecken bedeckt - er musste sie mit einem Taschentuch
verwechselt haben. Er konnte nur hoffen, dass der Anwalt in seiner Aufmachung
ein Zeichen tiefer Trauer sah.


Mr. Sinclair schob
seine Perücke zurecht und drückte den Zweispitz fester in die Stirn. Er stieg
die beschwerliche Treppe hinauf und musste dabei über zwei friedlich
schnarchende Betrunkene hinwegklettern.


»Kommen Sie herein,
Mr. Sinclair«, sagte Mr. Kneebone, der Anwalt, mit Grabesstimme. »Es ist
wirklich ein trauriger Tag. Ihr Bruder war eine außergewöhnliche Persönlichkeit
dieser Stadt.«


»Sicher, sicher«,
erwiderte Mr. Sinclair, rieb sich die Hände und blickte hoffnungsvoll auf den
Stoß Pergamente auf dem Schreibtisch des Anwalts. »Sie werden mich bestimmt
nicht unnötig in meinem Kummer verharren lassen, Mr. Kneebone. Deshalb schlage
ich Ihnen ganz bescheiden vor, sofort mit der Verlesung des Testaments zu
beginnen.«


Mr. Kneebone warf
Mr. Sinclair über den Rand seiner Brille einen missbilligenden Blick zu,
hustete trocken, ging mit aufreizender Langsamkeit knarrenden Schrittes um
seinen Schreibtisch herum und setzte sich dahinter.


Auch Mr. Sinclair
nahm Platz. Er setzte sich in einen alten Sessel am Kamin und wartete darauf,
gute Nachrichten zu hören.


Anfangs war er gar
nicht in der Lage zu begreifen, was der Anwalt sagte. Als Summen genannt
wurden, die für Wohltätigkeitsvereine bestimmt waren, aber sein Name mit keinem
Wort erwähnt wurde, schüttelte Mr. Sinclair sein gewichtiges Haupt wie ein
Stier, der von Fliegen belästigt wird. Er sah im Geiste das Armenhaus vor sich
und unterbrach den Anwalt: »Hm, Mr. Kneebone, erwähnt mich denn Jamie nicht?«


»Möchten Sie, dass
ich nur den kleinen Absatz vorlese, der sich auf Sie bezieht?«


»Ja.«


»Sehr wohl, ich
dachte allerdings, es würden Sie alle wohltätigen Verfügungen Ihres Bruders
interessieren. Ein sehr großzügiger Mann. Warten Sie mal ...« Er raschelte mit
dem Pergament. Mr. Sinclair befürchtete das Schlimmste. »Ah, hier hab' ich es.
>Meinem liederlichen Bruder Roderick ... <«


Mr. Sinclair
errötete. »Jamie machte gern Scherze«, murmelte er.


»>Meinem liederlichen
Bruder, Roderick Sinclair<«, fuhr Mr. Kneebone ernst fort, »>hinterlasse
ich mein Mündel, Miß Fiona Sinclair.<«


»Wen? Was?«


»Miß Fiona
Sinclair.«


»Wer zum Teufel ist
das?«


»Wenn Sie zu Ihrem
Bruder in seinen letzten Lebensjahren Kontakt gehabt hätten, wüssten Sie, dass
er eine junge Dame unter seinen Schutz genommen hat.«


»Der
geile Bock ...«


»Mr. Sinclair! Ihr
Bruder hatte die edelsten Motive. Das Mädchen kam aus einem Waisenhaus, zu
dessen Kuratoren er gehörte.«


»Also gut.
Hoffentlich hat er mir etwas Geld hinterlassen, damit ich mich um sie kümmern
kann.«


»Nicht einen
Penny.«


Mr. Sinclair
stöhnte und griff sich ans Herz.


»Es tut mir leid.
Ihr Bruder war der Ansicht, dass Sie sich zu Tode trinken würden, wenn er Ihnen
Geld vererbte. Fiona ist übrigens sehr tugendsam erzogen worden. Ihr Bruder
glaubte, dass sie eine Stütze für Sie wäre, wenn sie Ihnen in Ihrem Alter
Gesellschaft leistete.«


»Einen Kognak«,
flüsterte Mr. Sinclair.


»Alkoholische
Getränke rühre ich nicht an und bewahre sie auch nicht auf. Ich kann Ihnen aber
einen Tee machen.«


»Tee!« rief Mr.
Sinclair und sprang auf. »Tee! Ich werde Ihnen schon beibringen, wozu Ihr Tee
gut ist, Sie elender Bursche! Sie können Ihren Tee nehmen und ...« Er hastete
die Treppen hinunter. Über seine dicken Backen liefen die Tränen.


Er weinte den
ganzen Tag. Das endete erst im »Sarg«, einem langen schmalen Raum in der
Schenke von John Dowie. Hier merkte er, dass er keine einzige Träne mehr
vergießen konnte. Sein Entschluß war gefasst. Er würde noch ein Glas trinken
und sich dann nach Hause begeben, seinen Gürtel um den Haken für den Schinken
schlingen, der sich an einem der Dachbalken befand, und sich aufhängen. Also
bestellte er traurig eine Flasche Bordeaux und rückte dem Inhalt energisch zu
Leibe.


Am anderen Ende der
langen Tafel saßen zwei Advokaten. Sie hielten eine englische Zeitung, die
»Morning Post«, in der Hand und diskutierten die Gesellschaftsspalte. »Wir
hätten als Frauen auf die Welt kommen sollen, Archie«, sagte der eine. »Da
braucht man während der Saison in London weiter nichts als ein hübsches
Gesicht. Und schon kann man sich so viel Geld erheiraten, wie man will.« Dann
wandten sie sich anderen Themen zu.


Mr. Sinclair trank
seinen Bordeaux aus und erhob sich schwankend. Seine Beine waren wackelig wie
Pudding, besonders das linke, so dass er leicht humpelte. Mit den Händen
ertastete er sich seinen Weg an den Gebäuden entlang. Dabei erinnerte er an
einen Bergsteiger, der sich an einem hohen, schmalen Felsvorsprung
entlanghangelt. Aber er schaffte es bis vor die eigene Tür.


Sich aufzuhängen erwies
sich als keine leichte Angelegenheit. Denn er war total betrunken, glaubte
aber, er denke so klar wie Kristall. Er sah alles doppelt. So sehr er sich auch
bemühte, seinen Gürtel über den Haken für den Schinken zu schlingen, er
schaffte es einfach nicht.


Als der Klopfer
gegen die Haustür schlug, stieg Mr. Sinclair wieder von dem Stuhl, auf dem er
gestanden hatte, herunter, um die Sache nochmals zu überdenken. Der Gedanke,
Selbstmord zu begehen, ohne seine Zechkumpane wissen zu lassen, was er
vorhatte, behagte ihm plötzlich nicht mehr. So schäbig wollte er sich nicht aus
diesem irdischen Jammertal schmuggeln. Er steuerte auf die Tür zu und riss sie
auf.


Eine Schönheit, die
ihm wie ein Traum erschien, sah ihn an. Sie machte einen tiefen Knicks und
sagte in einem reizenden Tonfall: »Wenn es recht ist, mein Herr, ich bin Fiona
Sinclair.«








Zweiter Kapitel





Am nächsten Morgen kostete es Mr. Sinclair
einige Anstrengung, wach zu werden. Er wußte noch, dass ihm am Vortag etwas
Schreckliches zugestoßen war. Deshalb blieb er gern noch eine Weile im Bett
liegen, starrte an die Decke und verdrängte die Erinnerung. Sein Mund war
trocken, die Stirne glühte.


Doch am Ende wurde
er sich trotz seines schmerzenden Schädels des vollen Ausmaßes von Jamies
Testament bewußt. Jamie hatte sich zeit seines Lebens den Anschein von
Mildtätigkeit zu geben gewusst, indem er sich in den Vorstand des einen und
anderen Waisen- oder Armenhauses wählen ließ, aber nicht die kleinste Kupfermünze
hergab. Und jetzt wollte er aus Bosheit und Schadenfreude tatsächlich sein
ganzes Vermögen endgültig den Wohltätigkeitsinstituten überlassen. Das war zu
viel. Mr. Sinclair schloss die Augen und stöhnte laut.


Doch da beträufelte
eine zarte Hand seine fiebrigen Schläfen mit Eau de Cologne, und eine ruhige
Stimme sagte: »Bleiben Sie noch liegen. Ich habe Ihnen eine Schale Tee
zubereitet.«


Mr. Sinclair schob
die Hand weg, setzte sich mühsam auf und lehnte sich gegen die Kissen. Wie er
ins Bett gelangt war, wußte er nicht mehr. Das letzte, woran er sich erinnern
konnte, war, dass er der schönsten Frau, die er je gesehen hatte, die Tür
öffnete. Danach verschwamm alles im Nebel. Und jetzt saß die bildhübsche Frau
an seinem Bett. Roderick Sinclair blinzelte und schaute wieder zu ihr hin. Es
war kaum zu glauben, dass sie ein Wesen aus Fleisch und Blut war.


Fiona Sinclair war
eine blendende Erscheinung. Sie stammte aus Schottland und hatte eine zarte
Haut und dichtes schwarzes Haar, das bläulich schimmerte. Ihre großen grauen
Augen wurden von dichten Wimpern umsäumt. Fiona trug ein altmodisches Kleid,
bei dem die Taille in der Mitte war, während die jetzige Mode vorschrieb, dass
sie sich nicht sehr weit von den Achselhöhlen entfernt befand. Fiona hatte eine
schlanke Figur und einen vollkommenen Busen.


»Wie bin ich nur
ins Bett gelangt?« fragte Mr. Sinclair, weil ihm das als erstes in den Sinn
kam.


»Sie sind
umgefallen«, erwiderte Fiona ruhig. »Ich habe Sie zu Bett gebracht.«


Mr. Sinclair
befühlte seinen stattlichen Körper und merkte, dass er nur sein schmutziges
Nachthemd trug. Er errötete zum ersten Mal seit Jahren. »Du musst ein kräftiges
Rückgrat haben, dass, es dir gelungen ist, einen stämmigen Kerl wie mich
hochzuheben«, sagte er, bemüht, seine Stimme möglichst herzlich und wie die
eines guten Onkels klingen zu lassen.


Fiona saß ruhig da
und hatte die Hände in den Schoß gelegt.


Wie schön sie ist,
dachte Mr. Sinclair. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Es
wundert mich, dass ein Mädchen wie du unbehelligt hierher gelangen konnte, ohne
dass sich alle Burschen Edinburghs an deine Fersen geheftet haben.«


»Ich habe die
Kapuze meines Mantels tief ins Gesicht gezogen«, erklärte Fiona. »Ihr Bruder
hat mir gesagt, dass ich so hässlich sei, dass mich die Leute anstarren würden,
und das mag ich nicht.«


»Du bist die
schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte Mr. Sinclair unverblümt. »Jamie
wollte dich anscheinend mit niemand teilen.«


Fiona runzelte
leicht die Stirn, was deren Makellosigkeit beeinträchtigte.


»Ist ja auch egal«,
fuhr Mr. Sinclair fort. »Ich habe eine Privatsache zu erledigen. Warum kehrst du
nicht ins Haus meines Bruders zurück?«


»Das geht nicht«,
erwiderte Fiona. »Das Haus fiel an ein Waisenhaus, und ich wurde auf die Straße
gesetzt.«


»Das ist doch nicht
möglich«, sagte Mr. Sinclair wütend. »Die Beerdigung findet ja erst morgen
statt.«


 »Ihr Bruder
informierte das Waisenhaus, dass ihm das Gebäude unmittelbar nach seinem
Ableben gehöre. Er sagte, es sei für mich gesorgt.«


»Und das hat er,
nicht wahr?« brummte Mr. Sinclair. »Wie war denn dein Verhältnis zu Jamie?«


»Wie bitte, mein
Herr?«


»Um offen zu sein,
warst du eine Art Tochter für ihn oder seine Geliebte?«


»0 nein, ich bin
viel zu hässlich, um es so weit zu bringen. Ihr Bruder hat es mir immer gesagt.
Er wollte mich vor mir selbst beschützen. Er meinte, meinen Augen sähe man die
Neigung zur Prostitution an.«


»Da ist er von sich
selbst ausgegangen, der alte Geizkragen. Sieh, ich habe sehr wenig Geld und
kann dich nicht behalten.«


»Schön«, erwiderte
Fiona ruhig.


»Du wirst dir also
eine Arbeit suchen müssen.«


»Ja«, sagte Fiona
und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


Mr. Sinclair
blinzelte vor Überraschung.


Es schlug halb
zwölf. Er sehnte sich danach, wieder in die Schenke zu gehen und ein letztes
Glas zu sich zu nehmen. Über Fionas Problem wollte er nicht mehr nachdenken.
Später musste er sie ohnehin wegschicken, damit er sich aufhängen konnte. Er
würde sein Testament auf ein Stück Papier kritzeln und ihr die Wohnung samt der
Einrichtung hinterlassen.


»Geh jetzt«, sagte
er barsch. »Nimm den Tee mit! Ich will mich anziehen.«


Sie stand auf,
knickste und schlüpfte aus dem Zimmer.


Seine Kleidung
fühlte sich jetzt anders an. Er stellte fest, dass sein Mantel gesäubert und
gebügelt war. Sein Hemd und die Krawatte waren weiß und frisch gestärkt. Wie
sie dieses Wunder über Nacht vollbracht hatte, war ihm ein Rätsel. Aber das
ungewohnte Gefühl, frisches Leinen auf der Haut zu spüren, hob seine Stimmung.


Als er aus dem
Schlafzimmer ins Wohnzimmer trat, war es dort blitzsauber. Der Kaminschirm vor
dem Feuer glänzte wie Gold. Der Raum duftete nach Sauberkeit und Frische. In
einer Aufwallung von Dankbarkeit rief Mr. Sinclair aus: »Los, Mädchen, zieh
deinen Mantel an, ich nehme dich mit zu einem Schluck Whisky.«


Folgsam schlüpfte
sie in ihren Mantel und zog die Kapuze über den Kopf, so dass der größte Teil
ihres Gesichtes bedeckt war.


»Das ist nicht
nötig«, meinte Mr. Sinclair. »Zieh die Kapuze herab! Du siehst hübsch aus!«


Aber Ihr Bruder
sagte ...«


»Ach was! Das
Schlitzohr Jamie wußte, dass du ein Diamant reinsten Wassers bist, wollte aber
nicht, dass du es merkst.«


Wieder legte sich
ihre Stirn vor Überraschung in Falten. Aber sie zog die Kapuze gehorsam herab.
Ihr blauer Wollmantel war schon alt, doch ihre bezaubernde Erscheinung ließ ihn
wie Samt wirken. Mr. Sinclair spürte, wie sein Herz schneller schlug.


Ihr Spaziergang auf
der Royal Mile verursachte eine Sensation. Die Männer blieben wie vom Donner
gerührt stehen und starrten Fiona mit offenem Mund an. Die Kutschen verstopften
die Straßen, weil die Lenker von den Böcken aufstanden und sich die Hälse
verrenkten, um einen Blick auf Fiona zu erhaschen, die an Mr. Sinclairs Seite
anmutige Trippelschritte machte.


Es war windig, aber
man spürte einen leisen warmen Frühlingshauch in der Luft. Als Mr. Sinclair mit
Fiona John Dowies Schenke
betrat, platzte er fast vor Stolz.


In seiner Jugend
waren auch angesehene Damen ins Wirtshaus gegangen. Aber dieser großzügigen
Einstellung war eine - neue Welle der Prüderie gefolgt. Als Mr. Sinclair
eintrat, befanden sich nur Männer in dem schmalen Raum - Männer, die bei
Fionas Anblick aufstanden.


»Setzen Sie sich
doch!« rief Mr. Sinclair verlegen. »Haben Sie noch nie ein junges Mädchen
gesehen?«


Die Männer setzten
sich langsam, fuhren aber fort, Fiona anzustarren. Mr. Sinclair bestellte eine
Flasche Bordeaux. Es war zwecklos, mit dem Geld jetzt noch sparsam umzugehen,
da er sowieso allem ein Ende machen wollte. Trotzdem war er offenbar nicht mehr
so verzweifelt wie am Vortag. Fiona nippte vorsichtig an ihrem Glas.


»Wie kam es dazu, dass
du bei Jamie gewohnt hast?« fragte Mr. Sinclair.


»Ich war im
Waisenhaus und Ihr Bruder einer der Kuratoren. Der Leiter des Waisenhauses
teilte mir eines Tages mit, dass ich nun das Mündel Mr. Sinclairs sei und bei
ihm leben solle. Man erwartete, dass ich ein braves Mädchen sein und fleißig
die Bibel lesen würde.«


»Und war er
freundlich zu dir?«


»0 ja, sehr
freundlich. Er las mir immer aus der Bibel vor und forderte mich auf, zu Gott
zu beten, damit ich die Bürde meiner Hässlichkeit ertrüge.«


»Mein liebes
Mädchen, du bist schön.«


»Sie sind der
einzige Mensch, der so denkt. Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, so zu
lügen.«


»Ich lüge nicht«,
schrie Mr. Sinclair. Dann senkte er die Stimme. »Hat dich Jamie nie ... nun ...
in irgendeiner Weise berührt?«


»Doch. Manchmal
strich er mir übers Haar und nannte mich sein armes Kind.«


»Und das war
alles?«


»Natürlich. An was
dachten Sie denn noch?«


Mr. Sinclair zog
sein Taschentuch aus der Hosentasche, stellte leicht erstaunt fest, dass es
sauber war, und wischte sich die Stirn ab. »An nichts«, wehrte er ab.


Sein Blick fiel auf
eine Ausgabe der »Morning Post«. Er durchblätterte sie gedankenlos und erinnert
sich dabei an das, was die beiden Anwälte gestern über die Londoner Saison
gesagt hatten.


Plötzlich hatte er
eine Idee, bei der ihm der Mund offen blieb. Er blickte zu Fiona und wieder
zurück auf die Zeitung und nochmals zu Fiona. Es wäre herrlich, wenn Jamie, der
jetzt vom Himmel herabschaute oder, wahrscheinlicher, aus der Hölle empor,
mitansehen könnte, wie er, Roderick, doch noch zu einem Vermögen kam.


Zweifellos würde
eine erlesene Schönheit wie Fiona London im Sturm erobern. Mr. Sinclair begann
zu schwitzen. Gedanken, Hoffnungen und Pläne kreuzten sich in seinem Hirn.


Allerdings würde
keine Person von Rang einem jungen Mädchen einen Besuch abstatten, das in einer
ärmeren Wohngegend lebte. Er blätterte immer wieder in der Zeitung und überflog
die Anzeigen, ohne recht zu wissen, was er las. Doch auf einmal sprang ihm eine
Annonce förmlich in die Augen.





EIN HAUS FÜR DIE SAISON




Clarges Street 67, Mayfair.


Möbliertes Stadthaus. Geschultes


Personal. Miete: 8o Pfund Sterling.


Anfragen an Mr. Palmer, Holborn 25.




Als junger Mann hatte Mr. Sinclair London
mehrfach besucht. Er kannte die Clarges Street und wußte, dass die Miete für
ein Stadthaus in Mayfair außerordentlich gering war, wenn sie auch dem einen
oder anderen sehr hoch erscheinen mochte. Angenommen, er verkaufte seine
Wohnung samt Zubehör, dann hatte er genügend Geld, um Fiona während einer
Saison in London freizuhalten. Sollte das nicht funktionieren, würde er sich
anschließend aufhängen.


Er sah Fiona an.
Sie saß ruhig da, in Gedanken versunken, aber außerordentlich schön. Er erschrak,
als er bemerkte, dass dieser kostbare Schatz von halb Edinburgh mit gemeinen
Blicken bombardiert wurde. immer mehr Männer drängten sich in der Schenke, um
Fiona anzustarren.


»Komm mit«, sagte
er und ließ zum ersten Mal in seinem Leben eine Weinflasche stehen, die noch
nicht geleert war.


Als er Fiona
hinausführte, machten die Männer Platz wie vor einem Mitglied der königlichen
Familie. Er spürte, wie ihm kleine Zettelchen in die Jackentasche gesteckt
wurden, und war sich sicher, dass sie von Männern kamen, die bei ihm
vorsprechen wollten. Aber Fiona sollte nur dem Meistbietenden gehören. Warum
etwas so Süßes an weiter niemand als einen Ladenbesitzer oder Rechtsanwalt
verschwenden?


Von einer
bewundernden Menge gefolgt, begleitete Mr. Sinclair Fiona nach Hause. Dabei
zählte er in seinem Kopf verschiedene Summen zusammen. Plötzlich bemerkte er, dass
einige Herren aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwacht waren und
herandrängten, um Fiona mit Blumen und Billets zu überschütten. Mr. Sinclair
runzelte ärgerlich die Stirn. Er war wild entschlossen, diesem Herrn Palmer
einen Eilbrief zu schicken. Die Kutsche brauchte nur fünfundvierzig und eine
halbe Stunde bis London. ja, die Königliche Post war so schnell, dass manche
Leute nicht mit ihr fuhren, weil sie fürchteten, bei einer
Höchstgeschwindigkeit von vierundzwanzig Kilometern in der Stunde einen
Schlaganfall zu erleiden.


»Setz die Kapuze
auf!« befahl er in scharfem Ton, weil immer mehr Bewunderer herandrängten.


Fiona gehorchte.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich hässlich bin«, meinte sie.





Eine Amsel flog durch den Kamin der Clarges
Street 67
herunter
und schlug mit den rußig gewordenen Flügeln gegen die Mauern, bemüht, wieder
nach draußen zu gelangen. Bevor MacGregor den Vogel einfangen konnte, um ihn zu
töten, hatte ihn Lizzie gepackt. Sie lief zur Küchentür und ließ ihn wieder
frei. Die Amsel flog geradewegs auf das Dach des gegenüberliegenden Hauses,
schüttelte die rußigen Flügel aus und begann zu singen.


Lizzie stand da und
hatte die Hände gefaltet, bis ihr schließlich MacGregor in scharfem Ton befahl,
die Wände zu schrubben, als Strafe für ihre Torheit. Lizzie strahlte den Koch
an. »Es ist ein Vorzeichen«, flüsterte sie. »Unser Haus hat einen Mieter
bekommen. Ich ahne das.«


»Unsinn«, erwiderte
der Koche mürrisch. Aber die Seele des Schotten wurde von Furcht ergriffen, da
er abergläubisch war. Für den Rest des Tages hielt er sich von der kleinen
Lizzie fern.





Für Mr. Sinclair folgten nun hektische
Wochen. Ein stets betrunkener Gutsherr aus dem Hochland, der mehr Geld als
Verstand besaß, zahlte ihm einen recht ansehnlichen Preis für seine Wohnung.
Dort wollte er seine neue Geliebte unterbringen.


Mr. Sinclair hatte
nicht an der Beerdigung seines Bruders teilgenommen. Das wurde in einem Artikel
einer Edinburgher Zeitung extra hervorgehoben. Es schien unglaublich, dass ein
so großer Menschenfreund wie Mr. Jamie Sinclair zu Grabe getragen wurde, ohne dass
sein einziger Bruder ihm folgte.


Solange Mr.
Sinclair mit den Umzugsvorbereitungen beschäftigt war, hatte er keine Zeit,
darüber nachzudenken, was sich hinter Fionas glatter Stirn abspielte. Seine
Entscheidung, nach London zu ziehen, hatte sie mit der gleichen Gelassenheit
hingenommen wie alles andere. Wenn Mr. Sinclair gelegentlich an sie dachte,
sagte er sich, dass sie nicht ganz richtig im Kopf sei. Aber das schadete
nichts, da die Aristokratie bekanntermaßen für kluge Frauen nichts übrig hatte.


Nachdem er den
Preis für zwei Plätze in der Postkutsche bezahlt und an Mr. Palmer eine Kaution
von 2
5 Pfund
geschickt hatte, verblieben Mr. Sinclair noch 8oo Pfund. Das Geld würde nicht lange
reichen. Er musste sich etwas einfallen lassen, damit er Fiona in die
Gesellschaft einführen konnte, ohne allzu tief in die Tasche zu greifen. Die
richtige Adresse hatte er schon. Er brauchte nur noch einen
erfolgversprechenden Plan.


Mit ihrer
Schönheit, aber ohne festen Halt, ohne Vermögen oder eine angesehene Familie, musste
Fiona die Geliebte eines reichen Mannes werden und ihn dann heiraten, damit
seine Auslagen wieder hereinkamen. Allerdings sollte das. Mädchen selbst
wählen.





»Wer hat da gerufen?« fragte Lizzie und
öffnete das Küchenfenster, um den ersten Hauch Frühlingsluft hereinzulassen.


»Es ist Mr. Palmer.
Sieh zu, dass du mit deiner Arbeit vorankommst«, erwiderte die Haushälterin
Mrs. Middleton.


»Gott sei seiner
schwarzen Seele gnädig«, brummte MacGregor.


»Mr. Rainbird ist
oben bei ihm«, berichtete Mrs. Middleton. »Alice, bring das Tablett hinauf in
den Salon. Haben wir denn keinen Kuchen oder Kekse mehr?«


»Nein«, sagte der
Koch knurrend. »Aber selbst wenn wir welche hätten, würde ich sie nicht an
Palmer verschwenden.«


Alice rückte das
Häubchen auf ihrem blonden Haar zurecht und trug das Tablett mit aufreizender
Langsamkeit hinaus. Alles, was die stattliche Alice tat, geschah langsam und
umständlich.


Als sie zurückkam,
sah Mrs. Middleton sie besorgt an: »Wie steht's oben?«


Alice zuckte die
Schultern. »Mr. Palmer weist Mr. Rainbird nachdrücklich darauf hin, dass er für
immer an dieses Haus gebunden ist«, sagte sie.


»Ach du meine Güte,
der arme Mr. Rainbird!« rief Mrs. Middleton. »Jetzt wird er wieder entsprechend
gelaunt sein. Hat Jenny die Schlafzimmertür schon gereinigt?«


»Was ist da schon
groß zu tun?« fragte Alice. »Außerdem macht es keinen Spass, zu putzen und
Staub zu wischen, wenn es niemand gibt, für den es geschieht.«


 Mrs. Middleton
entfernte sich, um die Blechdose mit dem billigen Tee herunterzunehmen. Die
kleine Menge besseren Tees wurde für besondere Anlässe und Feiertage
zurückbehalten. Mr. Rainbird brauchte unbedingt etwas Stärkendes, dessen war
sie sich sicher. Mr. Palmer hingegen hatte zweifelsohne nur deshalb etwas
bestellt, weil es ihm Vergnügen bereitete, seine Machtbefugnisse auszukosten.


Es verging eine
halbe Stunde, bis sie Rainbirds Schritte auf der Treppe hörten. Er kam in die
Küche gestürzt, seine Augen funkelten. »Das Haus ist vermietet«, rief er. Er umfasste
Mrs. Middleton und begann, mit ihr durch die Küche zu tanzen.


»Vermietet?« keuchte
Mrs. Middleton und griff nach ihrer Haube,


MacGregor ließ
seinen Topf fallen.


»Was ist los?«
fragte Joseph gedehnt, als er in der Küchentür erschien.


»Das Haus ist
vermietet, vermietet, vermietet«, sang Rainbird.


Jenny stürmte in
die Küche, dass die Bänder ihres Häubchens nur so flogen. »Sagten Sie
vermietet?«


Rainbird nickte.
Das Personal fiel sich gegenseitig in die Atme und küsste sich. Lizzie
versuchte, Joseph zu umarmen, aber er schob sie weg.


»An wen?« wollten
alle wissen.


»An einen Schotten
und sein Mündel«, erwiderte Rainbird. »Einen Mr. Sinclair. Oh, diese Feste und
Abendgesellschaften, die Speisen und Trinkgelder! Vielleicht bekommen wir sogar
alle neue Kleider, wenn er großzügig ist.«


»Ich wußte, meine
Gebete würden erhört werden«, sagte Lizzie.


Auf die Gruppe
senkte sich Schweigen, während man Lizzie beinahe ehrfürchtig betrachtete.





Mr. Sinclair stellte erfreut fest, dass
sich in der Postkutsche keine jungen Männer befanden, die für weibliche Reize
besonders empfänglich gewesen wären. Statt dessen saßen da eine magere alte
Jungfer und ein müde blickender Kanzlist im mittleren Alter. Auch die
Passagiere auf dem Dach machten einen gesetzten Eindruck und waren zudem nicht
mehr ganz jung.


Der Kutscher ließ
die Peitsche knallen, und die Postkutsche fuhr los. Mr. Sinclair war nie zuvor
mit einem solchen Fahrzeug gereist. Die Geschwindigkeit flößte ihm Furcht ein
und berauschte ihn zugleich. Er war so begeistert, dass es ihm schwer fiel,
über seine Probleme nachzudenken.


Nach mehreren
Stunden und mehrmaligem Wechsel der Pferde hatte er sich allmählich an die
Geschwindigkeit gewöhnt. Aber anstatt nun zu überlegen, schlief er einfach ein.
Erst die Verlangsamung der Fahrt ließ ihn wieder wach werden. Er nahm an, dass
sie sich erneut einer Poststation näherten. Aber im Licht der Lampen sah er, dass
es draußen ganz weiß geworden war.


Schnee, dachte er
und fluchte vor sich hin. Wenn sie die Nacht in einem Wirtshaus verbringen mussten,
so hatte er keine Lust, seinen wertvollen Goldschatz wegen zweier Zimmer
anzugreifen. Er flüsterte Fiona zu: »Wenn wir irgendwo für die Übernachtung
unverschämte Preise zahlen müssen, würde es dir dann etwas ausmachen, auf einem
Stuhl zu schlafen?«


»Nein«, erwiderte
Fiona ruhig. »Ich kann überall schlafen.«


Mr. Sinclair
empfand plötzlich Sympathie für sie. Im Getümmel der Reisevorbereitungen war
sie so gelassen und schön wie immer geblieben. Auch reiste sie noch in
demselben Kleid, das sie schon getragen hatte, als sie zum ersten Mal an seiner
Tür stand. Er war damals sehr erschrocken gewesen, als er erfuhr, wie wenig sie
sonst noch besaß. Ihre ganze Garderobe bestand aus zwei Woll- und zwei
Baumwollkleidern, die alle irgendwann im letzten Jahrhundert angefertigt worden
waren. Dazu kamen sorgfältig ausgebesserte Hemden, Strümpfe und ein Paar
Schuhe. Jamie hatte ihre Ausstattung offenbar aus den Spenden zusammengeklaubt,
die an einen seiner Wohltätigkeitsvereine gegangen waren. Das hatte seinen
Bruder freilich nicht daran gehindert, ihr zu erklären, dass sie mit dem, was
sie besitze, auf jeden Fall bis London auskommen müsse. Denn was die
Edinburgher Läden an Neuestem zu bieten hätten, könnte sich in London unter
Umständen als schrecklich provinziell erweisen.


Die Kutsche setzte
schwankend ihren Weg durch den heftigen Schneesturm fort.


»Ich zahle gutes
Geld für die Reise nach London«, sagte die alte Jungfer mit den scharfen
Gesichtszügen. »Mir wurde versichert, dass die Königliche Post bei jedem Wetter
fährt.«


»Wir fahren ja
noch, gnädige Frau«, erwiderte der Kanzlist müde. »Die armen Leute auf dem Dach
müssen schon zu Eis erstarrt sein.«


»Das ist ein
seltsamer Frühling«, sagte Mr. Sinclair fröstelnd.


Die Kutsche kam
quietschend zum Stehen. Sie schaukelte ein wenig, als der Kutscher vom Bock
stieg. Er riss den Verschlag auf, und die alte Jungfer ließ einen Protestschrei
hören, als der Wind Schnee ins Kutscheninnere wirbelte.


»Wir können keinen
Schritt weiterfahren«, sagte der Kutscher. »Da vorn ist eine Einfahrt,
höchstwahrscheinlich ein Herrensitz. Werde nachschauen, ob sie uns aufnehmen
können. Zum nächsten Gasthof sind es fünfzehn Meilen, und das würden wir bei
dem Wetter nie schaffen.«


Als die alte
Jungfer gerade zum Protest ansetzen wollte, schlug der Kutscher die Tür zu.


»So, wirklich?«,
entrüstete sie sich. »Ich werde eine geharnischte Beschwerde einreichen.«


Fiona wischte die
beschlagene Scheibe mit ihrem Ärmel ab und blickte mit verzücktem Staunen in
die wirbelnde weiße Pracht. Mr. Sinclair fiel erneut ein, dass er sehr wenig
über sie wußte und sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sie auszufragen.
Kannte sie ihre Eltern? Den Namen Sinclair hatte sie von Jamie erhalten. Wie
lautete ihr wirklicher Familienname?


Die Kutsche
schwankte, als sie von der Straße abbog. Endlich hielt sie vor einem großen Herrenhaus,
dessen Säulenportal von einer Lampe erhellt wurde. Der Kutscher stieg ab und
zog die Glocke.


Ein gepuderter,
livrierter Lakai trat auf die Türschwelle und verschwand wieder. An seiner
Stelle erschien ein imposant aussehender Butler, der jedoch abweisend den Kopf
schüttelte. Der Kutscher begann mit den Armen zu gestikulieren. In der Kutsche
konnte man nicht verstehen, was gesagt wurde. Doch niemand wollte das Fenster
öffnen, weil man riskiert hätte, noch das letzte bisschen Wärme im Wageninnern
einzubüßen.


Der Butler zog sich
einen Augenblick zurück und erschien dann wieder mit einem hochgewachsenen
Herrn an seiner Seite. Das Gesicht dieses Herrn, dem man sein ausschweifendes
Leben ansah, war auffallend geschminkt. Seine Kleidung zeigte Eleganz, während
sein blondes Haar zu einem. Aufbau von künstlich durcheinandergebrachten Locken
toupiert war. Er hörte sich den Bericht des Kutschers mit gelangweilter Miene
an und sagte dann etwas zum Butler.


Der Kutscher kam
zum Wagen zurück und rieb sich die Hände. Er öffnete den Schlag und sagte
fröhlich: »Wir können die Nacht in der Küche verbringen, Nahrung und Wärme sind
also gesichert.«


»Wem gehört das
Anwesen?« fragte Mr. Sinclair.


»Einem Herrn namens
Pardon.«


Pardon. Sinclair
runzelte die Stirn. Mit dem Namen stimmte etwas nicht. Er blickte beunruhigt in
Fionas unschuldiges Gesicht und hatte zum ersten Mal das Gefühl der
Unzulänglichkeit. Er spürte, er hätte so ein Unschuldslamm niemals in diese
eiskalte Welt bringen dürfen.


Ihre Habseligkeiten
in den Händen, gingen die Reisenden dicht zusammengedrängt in die
Eingangshalle. Diese war holzgetäfelt, und an den Wänden hingen Portraits. In
einem Marmorkamin brannte ein Feuer, und der Duft von Rosenwasser erfüllte die
Luft.


»Hier entlang«,
sagte der Butler und ging voran bis zum Ende der Halle, um die Reisenden in die
Küche hinabzuführen.


Mr. Pardon stand
vor dem Kamin und wärmte sich bei hochgezogenen Rockschößen den Hosenboden.
»Lassen Sie das Dinner auftragen, Johnson«, rief er seinem Butler zu. »Meine
Gäste sind schon ganz ausgehungert.«


»Sehr wohl, Sir«,
sagte der Butler. »Ich will nur noch diese Leute hinunterbegleiten.«


Die Reisenden
schlurften durch die Halle und blickten ehrfurchtsvoll um sich, mit Ausnahme
von Fiona, die ihre Umgebung nicht zu bemerken schien. Sie zog die Kapuze ihres
Mantels zurück und schüttelte ihr Haar.


»Beim heiligen
Georg«, murmelte Mr. Pardon.


Ein unbestimmtes
Gefühl veranlasste Mr. Sinclair, Fionas Arm zu nehmen.


Die lässige Haltung
von Mr. Pardon war wie weggeblasen. Er trat vor und schnitt Mr. Sinclair und
Fiona den Weg ab. »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte er geschmeidig.
»Ich habe nicht bemerkt, dass zu der Gesellschaft ein Herr gehört.
Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Pardon, Percival Pardon.«


»Roderick
Sinclair«, sagte Mr. Sinclair und machte eine unbeholfene Verbeugung.


»Und diese Dame?«
fragte Mr. Pardon und lächelte Fiona an.


Ehe Mr. Sinclair
sprechen konnte, sagte Fiona: »Ich bin Fiona Sinclair, Mr. Sinclairs Tochter.« 








Drittes Kapitel





Mr. Sinclair zwinkerte überrascht und
fragte sich, warum Fiona nicht gesagt hatte, dass sie sein Mündel sei. Er kam
aber schnell zu dem Schluss, dass sie sich eben einfältig wie immer verhalten
habe.


»Entzückend«,
meinte Mr. Pardon. Seine blassen Augen starrten Fionas Gesicht und Figur auf
eine Art an, die Mr. Sinclair unangenehm berührte. »Natürlich müssen Sie mir
zum Dinner Gesellschaft leisten.« Mr. Pardon schnippte mit den Fingern. »James«,
sagte er zu einem großen Lakaien, »sagen Sie Mrs. Anderson, sie soll das gelbe
Zimmer und das blaue Zimmer für Mr. und Miß Sinclair herrichten lassen und das
Dinner um eine halbe Stunde verschieben.«


»Wir fühlen uns
geehrt, Sir«, sagte Mr. Sinclair, der sich immer noch möglichst eng bei Fiona
hielt. »Aber ich fürchte, wir machen Ihnen zu viel Umstände.« 


»Unsinn, mein
lieber Sinclair. Sie sind übrigens nicht meine einzigen unerwarteten Gäste. Der
Earl of Harrington ist auch hereingeplatzt. Er reiste auch nach dem Süden, als
der Sturm losbrach.«




Mr. Sinclair hätte
am liebsten gesagt, er fühle sich bei den anderen Reisenden in der Küche ganz
wohl. Aber die Haushälterin war erschienen und wartete augenscheinlich darauf,
sie nach oben zu führen. Er konnte sich daher nur noch verbeugen, Mr. Pardon
danken und im übrigen den Vorsatz fassen, Fiona zu warnen, in der Hoffnung, dass
sie wenigstens ein Zehntel von dem beherzigte, was er sagen würde.


Das Haus war reich
mit Teppichen ausgelegt. Ziergegenstände und Statuen schimmerten im sanften
Licht der Öllampen. Fiona erhielt das gelbe Zimmer, das unmittelbar neben dem
blauen gelegen war. Ein Lakai stellte ihr dürftiges Gepäck auf den Boden und
sagte, er werde ein Dienstmädchen schicken, das ihnen beim Auspacken helfen
werde.


»Nicht notwendig«,
sagte Mr. Sinclair hastig. Er wandte sich der Haushälterin zu. »Wenn Sie uns
entschuldigen wollen, Gnädigste. Ich möchte mich mit meinem Mün ... meiner
Tochter kurz unterhalten.«


Die Haushälterin
und der Lakai verließen den Raum.


»Setz dich, Fiona«,
sagte Mr. Sinclair. »Es wird Zeit, dass wir miteinander sprechen.«


Fiona zog ihren
Mantel aus und nahm am Kamin Platz. Es war sehr warm im Zimmer. Ein großes
modernes Bett, dessen Bettpfosten verkleidet waren und einen kunstvoll
geschwungenen Baldachin trugen, bildete den Blickfang des Raumes. Vor dem
Fenster hingen schwere Vorhänge aus gelber Seide. Rechts vom Kamin, dessen
Verkleidung aus Marmor bestand, erhob sich ein hoher Schlafzimmerschrank aus
Mahagoni. Auf einem Tisch aus Zitronenholz mit abgeklapptem Seitenteil stand eine
Schale voll Rosenblätter, die ihren köstlichen Sommerduft im stillen Raum
verströmten.


»Also«, sagte Mr.
Sinclair, »warum hast du dich als meine Tochter ausgegeben?«


»Ich hielt es für
passender«, sagte Fiona nach einer Pause.


»Nun, das stimmt,
das stimmt. Mir ist gar nicht der Gedanke gekommen, dass sich die Leute fragen
könnten, warum du als mein Mündel nicht von einer Anstandsdame begleitet wirst.
In der Nähe eines Mannes wie Pardon ist es in jedem Fall gut, sich an die Anstandsregeln
zu halten. Sorge ja dafür, dass er dich nicht allein antrifft!«


Fiona nickte.


»Wie ist dein
wirklicher Name, Fiona? Ich nehme an, mein Bruder hat dir seinen Namen
gegeben.«


»Ja, meinen
wirklichen Namen kenne ich nicht. Das Waisenhaus nannte mich Fiona Ross, weil
mich ein Mr. Ross gefunden hat.«


»Wo gefunden hat?«


»Vor St. Giles.«


»Dann hättest du
eigentlich ins Findelhaus gehört.«


»Dort war ich
zunächst auch. Ich blieb da, bis ich sieben war, und wurde dann ins Waisenhaus
gebracht, damit ich zum Dienstboten ausgebildet werden konnte. Das Findelhaus
nannte mich Fiona. Das Waisenhaus fügte den Namen Ross hinzu.«


»Und warum wurdest
du nicht entlassen, um als Dienstbote zu arbeiten? Es ist ungewöhnlich, dass
dich das Waisenhaus so lange behalten hat.«


»Ich wurde im
Waisenhaus mit Saubermachen und Kochen beschäftigt. Mr. Sinclair nahm mich bei
sich auf, als ich dreizehn war.«


»Und wie alt bist
du jetzt?«


»Achtzehn, denke
ich.«


»So hat dich Jamie
die ganze Zeit bei sich gehabt und mir nie ein Wort davon gesagt.«


Fiona erwiderte
nichts.


Mr. Sinclair stand
auf, ging zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und sah hinaus. »Es regnet«,
sagte er zufrieden. »Wir werden uns hier nicht unnötig lange aufhalten. jetzt
sollten wir uns fürs Dinner, so gut wir können, herrichten. Überlass mir das
Gespräch. Ich werde für unsere Aufmachung schon eine Entschuldigung finden -
ich sage einfach, wir hätten den größten Teil unserer Garderobe nach London
vorausgeschickt. Klopfe in etwa zehn Minuten an meine Tür! Ich werde dich dann
nach unten bringen.«


Fiona nickte. Als
er hinausging, saß sie immer noch am Feuer und blickte verträumt in die
Flammen.


Während Mr.
Sinclair sich in ein schäbiges, schwarzes Dinnerjacket zwängte, das er vor zehn
Jahren gekauft hatte und das ihm jetzt um zwei Nummern zu klein war, dachte er
weiterhin an Fiona, wie sie so am Feuer gesessen hatte. Da wurde ihm mit einem Mal
das ganze Ausmaß seines Vorhabens bewußt. Wie konnte er nur ein so unschuldiges
junges Mädchen nehmen und es auf den Heiratsmarkt schleifen wie eine Kuh auf
den Viehmarkt?


Er dachte an die
vergangenen Wochen, und wie angenehm es gewesen war, sauberes Leinen zu tragen,
gutes Essen zu essen und am Abend in einer blitzblanken Wohnung zu sitzen. Er
hätte seine Anwaltspraxis wieder aufnehmen, weniger trinken und hart arbeiten
können. Es war der helle Wahnsinn, seine Hoffnungen auf ein geistig
minderbemitteltes Mädchen zu setzen.


 Er grübelte und
grübelte. Als Fiona anklopfte und den Raum betrat, rief ihr Anblick bei ihm
erneut heftige Gewissensbisse hervor. Sie trug jetzt das andere Wollkleid, das
von stumpfer karmesinroter Farbe war und einen Schnitt aufwies, der längst aus
der Mode war. Die Ärmel waren lang und lagen eng am Handgelenk an, was die
fehlenden Handschuhe in etwa ausglich.


Zu seiner
Überraschung hatte sie ihr reiches Haar hochgesteckt. Sie sah wirklich
königlich aus, und Mr. Sinclair begann zu hoffen, dass ihre außergewöhnliche
Schönheit die Mitglieder der Abendgesellschaft daran hindern würde, die
Ärmlichkeit ihrer Kleidung zu bemerken. Großer Gott, sie könnten ihn ja für
einen Geizhals halten! »Du siehst sehr schön aus, Fiona«, sagte er und
tätschelte ihren Arm, bevor er ihn unter den seinen schob.


Ein Lakai wartete
draußen im Flur, um sie nach unten zu geleiten. Die Gäste, sagte er, hätten
bereits ihre Plätze eingenommen.


Pardon, dachte
Sinclair wieder. Es war doch noch gar nicht so lange her, dass sich da etwas
abgespielt hatte, etwas, das ein Dienstmädchen betraf, das unter seltsamen
Umständen tot aufgefunden worden war.


Der Lakai hielt
eine Tür auf, und ein Schwall Stimmen drang plötzlich in die vornehme Stille
des Hauses. Mr. Sinclair betrat mit Fiona am Arm den Speisesaal. Das Gespräch
verstummte schlagartig. Er sah zwei Reihen von Augenpaaren auf sich gerichtet
und faßte Fiona fester am Arm.


»Ich habe es euch
ja gesagt«, wandte sich Mr. Pardon an die Gesellschaft. »Mr. Sinclair, Sie
setzen sich dort drüben neben Mrs. Hudson, Miß Sinclair neben Lord Harrington,
wenn es Ihnen recht ist.«


Mr. Sinclair
seufzte innerlich. Er hätte Fiona lieber in seiner Nähe gehabt, saß aber neben
einer prächtig gekleideten drallen Matrone und wünschte sich nichts sehnlicher
als baldiges Tauwetter, damit die Kutsche früh am anderen Morgen abfahren
konnte.


Zusammen mit ihm
und Fiona waren sie zwölf Personen am Tisch. Die Männer trugen hervorragend
geschneiderte Anzüge, die Frauen funkelten nur so vor Schmuck. Ihre Augen
blickten hart. Er fand daher einfach nicht den Mut, sich wegen seines Anzuges
zu entschuldigen.


Das war also die
Welt, in der er, Roderick Sinclair, sein Debüt geben wollte. Er nahm nur einen
kleinen Schluck von dem exzellenten Bordeaux und ließ den Rest in seinem Glas.
Menschen wie diese würden ihn niemals akzeptieren, weder mit schöner »Tochter«
noch ohne sie. Mrs. Hudson hatte ihm nur einen kalten, geringschätzigen Blick
zugeworfen und sich dann dem Herrn an ihrer anderen Seite zugewandt. Die Dame
ihm zur Rechten würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.


Er blickte über die
Tafel hinweg zu Fiona, die neben dem Earl of Harrington saß. Es tröstete ihn
ein wenig, dass der Earl seiner Erscheinung und seinem Benehmen nach ebenfalls
nicht zu dieser dekadenten Gesellschaft gehörte.


Er war groß, in den
Dreißigern und hatte ein hübsches Gesicht mit markantem Profil. Der elegante
Schnitt seines Maßanzuges und die raffinierte Einfachheit seiner schneeweißen
Krawatte ließen alle anderen zu aufwendig angezogen erscheinen. Er hatte
übrigens ebenso schwarze Haare wie Fiona, während sein Teint die gesunde Bräune
des Landlebens zeigte. Auffällig waren seine Augen. Sie erinnerten an die eines
Falken und hatten eine gelbliche Farbe, wie sie dem Topas eigentümlich ist. Er
sprach auf eine etwas gelangweilte Weise, wenn auch höflich, mit Fiona.


Mr. Sinclair dankte
Gott dafür. Denn Lord Harrington war offensichtlich der einzige Mann im Raum,
der vollkommen unbeeindruckt von Fionas Schönheit blieb. Die anderen hingegen
starrten sie ganz offen an. Die Damen schmollten bereits, ja, sie waren empört,
da es ihnen nicht gelang, die Aufmerksamkeit ihrer Tischnachbarn auf sich zu
ziehen.


Mr.. Pardons Augen,
dachte Mr. Sinclair, ähnelten eigentlich zwei Schnecken. Es schien, als ob sie
über Fionas ganzen Körper kröchen und eine schleimige Spur hinterließen. Pardon
hatte zu beiden Seiten eine Dame, aber er wandte kein Auge von Fiona. Mr.
Sinclair konnte nur froh sein, dass sie am anderen Ende der Tafel saß.





Mit Mr. Rainbird an der Spitze bog das
Personal der Clarges Street 67 in den Soho Square ein. Bald brannte ein kleiner
Wald von Kerzen vor der Statue der Jungfrau in der Sankt-Patricks-Kirche.


»Hoffentlich ist
das kein hinausgeworfenes Geld«, murrte Joseph, während sie wieder
hinausgingen, nachdem sie ihre Gebete gesprochen hatten.


»Wie können Sie so
etwas sagen, Mr. Joseph«, rief Lizzie ganz schockiert. »Es war Gott, der uns
die Mieter geschickt hat. Ich habe auch für Mr. Sinclair und sein Mündel
gebetet.«


»Warum. für die beten?«
Joseph rümpfte die Nase. »Wir sind es, die Hilfe brauchen.«


»Aber ich habe
dafür gebetet, dass sie eine gute Reise haben«, sagte Lizzie, »denn wenn ihnen
etwas zustößt, werden wir keine Mieter haben.«


Alle blickten
überrascht auf Lizzie. »Vielleicht sollten auch wir noch ein Gebet für sie
sprechen«, sagte Rainbird.


Ziemlich betreten
gingen sie in die Kirche zurück.





»Woran denken Sie?« fragte der Earl of
Harrington scharf. Er war es nicht gewöhnt, sich mit einer Dame abzugeben, die
ihm gegenüber so vollkommen gleichgültig zu sein schien wie diese Provinzlerin
mit dem Verstand eines Huhnes.


»Ich habe gerade
das Büfett bewundert«, sagte Fiona.


»Ich bin noch nie
zuvor von einem Büfett in den Schatten gestellt worden«, sagte der Earl.


»Ja, es ist sicher
groß genug.«


»Wofür groß genug?«


»Um einen Schatten
zu werfen.«


»Meine liebe Miß
Sinclair, was ich meinte ... Lassen wir das! Als Ihre Aufmerksamkeit ganz von
dem Büfett gefesselt war, Miß Sinclair«, fuhr Lord Harrington fort, »habe ich Sie
zweimal gefragt, warum Sie nach London reisen.«


»Wegen der Saison«,
antwortete Fiona.


»Tatsächlich?« Er
warf einen raschen Blick aus seinen gelben Augen zu der Stelle an der Tafel, wo
Mr. Sinclair in seinem alten schwarzen Jackett saß, dessen speckigen Glanz das
Kerzenlicht voll zur Geltung brachte. Dann kehrten seine Augen wieder zu Fiona
in ihrem Wollkleid zurück. »Eine kostspielige Sache, die Saison«, sagte er
nachdenklich.


»Das glaube ich
auch«, erwiderte Fiona. »Aber ich werde jemanden sehr Reichen heiraten, dann
spielt das keine Rolle.«


»Es ist nicht so
leicht, jemand Reichen zu heiraten, es sei denn, man ist selber reich«, gab er
scharf zurück. »Die Aristokratie ist geradezu berühmt für ihre gewinnbringenden
Eheschließungen.«


»Wie kommen Sie
dazu anzunehmen, wir seien nicht reich?« fragte Fiona überrascht.


»Meine liebe junge
Dame, Sie zwingen mich, unhöflich zu werden. Sie sind nicht so gekleidet, dass
man vermuten könnte, Sie hätten Geld.-«


»Das habe ich Papa
auch gesagt«, erwiderte Fiona und beobachtete interessiert, wie der Nachtisch
aufgetragen wurde. Es war die Nachbildung eines Berges aus Engelwurz und
Pudding, auf dessen schneebedeckter Spitze die kleine Figur eines Mannes stand,
während die Abhänge von einem See aus Milchpunsch umspült wurden. »Papa sagt«,
fuhr Fiona fort, »dass eine schlichte Aufmachung Mitgiftjäger abschreckt. Er
hat furchtbare Angst vor Mitgiftjägern.«


In diesem
Augenblick blickte Mr. Sinclair herüber. Er fragte sich offensichtlich, worüber
sich sein Mündel unterhielt.


Fiona warf ihm ein
bezauberndes Lächeln zu. »Natürlich« fuhr Fiona munter fort, »ist Papa ein
großer Geizkragen, und ich denke, er sagt das von den Mitgiftjägern nur, um
seine Pfennigfuchserei zu entschuldigen.«


»Sie sind sehr
offen, Miß Sinclair.«


Fiona blickte ihn
mit großen Augen an. »Lord Harrington«, sagte sie streng, »Sie werden doch
nicht etwa wünschen, dass ich lüge.«


»Meine Wünsche
sollten Ihnen gleichgültig sein. Aber ich würde Ihnen raten, in Ihrer
Unterhaltung vorsichtiger zu sein, wenn Sie nach London kommen.«


»Warum?«


»Sie könnten bei
den Herren Widerwillen erregen.«


»Das werde ich
wahrscheinlich auf jeden Fall. Ich bin nämlich recht hässlich.«


»Unsinn. Sie sind
die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


»Wir freundlich von
Ihnen, so etwas zu sagen. Aber der Ausdruck schlecht unterdrückter Langeweile
auf Ihrem Gesicht verrät, dass Ihr Kompliment eine Lüge ist.«


»Ich lüge nicht,
Miß Sinclair.«


»So? Dann müssen
Sie mir aber erklären, warum Sie mir zu vorsichtigerem Umgang mit der Wahrheit
geraten haben, während Sie doch offenbar das Recht für sich beanspruchen, die
Wahrheit immer frei heraus zu sagen.«


Die Antwort wäre
eigentlich gewesen: »Weil ich der Earl of Harrington bin und Sie ein
schottischer Niemand.« Aber Lord Harrington fühlte, dass ihn sogar die naive
Miß Sinclair für einen absoluten Narren halten würde, wenn er das sagte. »Ich
finde, das ist im Moment zu schwer zu erklären«, sagte er rasch, als er sah, dass
sich ein weiteres »Warum« auf den vollkommenen Lippen Fionas bildete. »Lesen
Sie viel?«


»Nichts Modernes.
Ich lese gern Gedichte.«


»Ali, ohne Zweifel
die romantischen Dichter.«


»Ja, ich mag
Gedichte«, erklärte Fiona, als ob er nichts gesagt hätte.


Dass sie die
Aufmerksamkeit Lord Harringtons erregt und so lange auf sich gezogen hatte,
weckte freilich bei den übrigen Damen alles andere als Freude. Zwei von ihnen,
Mrs. Hudson und eine Lady Miles, waren verheiratet. Eine dritte, Mrs. Jemina
Leech, Witwe, war Mr. Pardons augenblickliche Geliebte. Sie war genauso stark
geschminkt und blickte ebenso kalt wie er selber. Die beiden restlichen Damen
waren eine Miß Giles-Denton und eine Miß Plumtree. Miß Harriet Giles-Denton
war eine zarte Blondine, deren Gesichtszüge an eine Malve erinnerten. Miß
Bessie Plumtree war eine kleine, drahtige Brünette mit sehr spitzen Ellbogen
und dem Ausdruck dauernder Entrüstung auf dem hageren, blassen Gesicht. Beide
waren über die unerwartete Ankunft von Lord Harrington in helles Entzücken
ausgebrochen. Sie wohnten in der Umgebung und wurden bei ihrem Besuch von Mrs.
Hudson als Anstandsdame begleitet. Diese hatte den Müttern der beiden
versichert, Mr. Pardon gehöre zu den besten Kreisen, was immer über ihn geredet
werde, und seine Freundschaft werde beiden Mädchen in der kommenden Saison von
Nutzen sein.


Sowohl Harriet als
auch Bessie dachten jetzt daran, wie herzlich Lord Harrington sie vor dem
Dinner angelächelt hatte. In jede kühle Höflichkeitsgeste lasen sie
leidenschaftliche Zuneigung hinein, während sie in Miß Fiona Sinclair eine ganz
gewöhnliche, dreiste junge Person sahen, die sie ablehnten. Dass sie die
Aufmerksamkeit von Mr. Pardon erregte, waren sie noch bereit hinzunehmen. Denn
Mrs. Hudson hatte sie warnend darauf hingewiesen, dass Mr. Pardon sehr
lasterhaft sei. Sie hatte freilich hinzugefügt, dass es leider notwendig sei,
in der Gesellschaft den Umgang mit den Lasterhaften genauso zu pflegen wie mit
den Tugendhaften. Denn nur so könne man einen festen Platz auf der sozialen
Stufenleiter gewinnen.


Bis zur Ankunft von
Lord Harrington waren die Gäste den beiden hoffnungsvollen Debütantinnen
außerordentlich langweilig erschienen. Der einzige zum Heiraten geeignete Mann
außer ihrem Gastgeber war ein schwerfälliger Hauptmann mit großen Füßen.


Beide waren daher
fest entschlossen, Miß Sinclair -klar und deutlich in ihre Schranken zu
weisen, sobald sie sich mit den übrigen Damen in den Salon begeben würden. Mr.
Sinclair, der mürrisch über seinem unberührten Glas Wein saß, las diesen
Entschluß von ihren Gesichtern ab. Er sah, welche hasserfüllten Blicke sie
Fiona zuwarfen, und war entschlossen, sein Mündel vor einer möglichen
unangenehmen Situation zu bewahren.


Lord Harrington
hatte sich inzwischen Lady Miles zugewandt, denn seinem Gefühl nach hatte er
Miß Sinclair sowieso schon mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als gut für sie war.
Er sah kaum noch zu ihr hin, aber er bekam doch mit, dass sie sich nun dem
Hauptmann widmete und ganz erfüllt davon schien, den stammelnden Mann zu
unterhalten. Als Fiona nach einer gewissen Zeit immer noch nicht erkennen ließ,
dass sie sich gern wieder mit Lord Harrington unterhalten hätte, fühlte dieser
einen gewissen Groll in sich aufsteigen.


»Ich verabscheue
diese Provinzler«, sagte Lady Miles, als sie sah, dass Lord Harringtons
Aufmerksamkeit in Fionas Richtung abzuirren begann. »Wie hässlich von Pardon,
zwei so ungeeignete Personen an seine Tafel zu laden.«


»Mr. und Miß
Sinclair sind aus Edinburgh, wie Sie selbst«, sagte der Earl.


 »Ja, aber nicht
aus unseren Kreisen. Ich reise übrigens zur Saison nach London. Nicht
auszudenken, wenn man darauf verzichten müsste!«


»Die Sinclairs
reisen ebenfalls zur Saison nach London.«


»Tatsächlich? Wie,
anmaßend!«


»Wenn das von den
beiden anmaßend ist, warum dann nicht auch von Ihnen?«


»Mein lieber
Harrington, Ihr Verstand lässt Sie im Stich. Sehen Sie sich doch nur das
schäbige Kleid des jungen Mädchens an! Sie können jemanden wie mich doch nicht
mit einer Person wie Miß Sinclair vergleichen.«


»Nein«, stimmte
Lord Harrington gleichmütig zu. »Aber Miß Sinclair ist sehr schön.«


Die Gedecke wurden
abgeräumt und die Reste des Puddingberges hinausgetragen. Statt dessen
verteilten die Diener Karaffen und Schalen mit Obst und Nüssen über die
polierte Tischplatte.


»Miß Sinclair«,
versuchte es Lord Harrington wieder, »darf ich fragen, wo Sie in London wohnen
werden?« Verärgert musste er feststellen, dass sie nur höchst widerstrebend von
dem Hauptmann abließ.


»In der Clarges
Street«, erwiderte sie. »Clarges Street 67.«


»Wem gehört das
Haus?«


»Ich weiß es
nicht.«


»Der Herzog von
Pelham besitzt ein Haus in der Clarges Street, in dem allerlei schlimme Dinge
passiert sein sollen. Deshalb verlangt sein Agent eine sehr geringe Miete. Ich
will nicht hoffen, dass Sie dahin unterwegs sind.«


»Höchstwahrscheinlich
doch ... Papa ist ja so ein Geizhals«, gab sie zu bedenken und schickte erneut
ein strahlendes Lächeln ans andere Ende des Tisches, wo der mürrische Mr.
Sinclair saß.


Als dieser sah, dass
sich Mrs. Leech erhob und damit das Zeichen zum Rückzug der Damen gab, rappelte
er sich ebenfalls auf. »Vielen Dank«, sagte er zu Mr. Pardon, »aber
bedauerlicherweise müssen ich und meine Tochter früh zu Bett. Wir werden morgen
sehr zeitig aufbrechen.«


»Keineswegs, Mr.
Sinclair«, erwiderte Mr. Pardon rasch und ,mit deutlichem Missfallen. »Die
Nacht ist noch jung, und wir hätten gern länger Ihre Gesellschaft genossen.«


»Ich fürchte, ich muss
Sie enttäuschen«, sagte Mr. Sinclair, machte eine unbeholfene Verbeugung und
steuerte zielstrebig auf den Platz an der Tafel zu, wo Fiona saß. Er hörte
noch, wie, Mr. Pardon murmelte: »Ungehobelter Flegel!«


Bei seiner
Annäherung erhob sich Fiona graziös, knickste zu, Gesellschaft hin und folgte ihm aus
dem Speisesaal.


»Kein Wort, bis wir
oben sind«, flüsterte Mr. Sinclair, der an die mithörenden Lakaien dachte, ihr
ins Ohr. Sobald sie im gelben Zimmer waren, wollte er wissen, wie es ihr, mit
Lord Harrington ergangen sei.


»Sehr angenehm«,
erwiderte Fiona zurückhaltend.


»Ich hoffe, er war
nicht zu entgegenkommend.«


Fiona runzelte die
Stirn, als ob sie angestrengt nachdächte. »Nein«, antwortete sie schließlich.


Mr. Sinclair
schüttelte den Kopf und betrachtete sie liebevoll. »Armes, dummes, kleines
Ding«, sagte er. »Sie müssen sich gewundert haben, warum wir so schäbig
gekleidet sind, aber ich hatte keine Gelegenheit, es ihnen zu erklären. Na ja,
es ist wohl das Beste, wenn wir uns von einer solchen Gesellschaft fernhalten.
Das ist nichts für unsereinen. Ich war verrückt, je daran zu denken. Wir wollen
gleich ...«


»Aber ich tat es«,
sagte Fiona und streckte die Hände über dem Feuer aus.


»Was tatest du?«


»Ich habe erklärt,
warum wir so schäbig gekleidet sind.«


»Und was hast du
gesagt?«


»Ich sagte, Sie
seien ein Geizhals.«


»Was?« 


»Ich sagte, Sie
seien ein Geizhals«, erwiderte Fiona geduldig.


»Ich ein Geizhals!
Ich, der ich der freigiebigste Mensch von Edinburgh gewesen bin?« In seinem
Zorn fuchtelte er mit den Armen zur Decke hinauf. »Mich vor all diesen feinen
Leuten bloßzustellen!« Er stotterte und fluchte wütend. Mit nahezu hasserfüllten
Augen blickte er Fiona in ihr schönes Gesicht. Dass er sie eben noch nach
Edinburgh hatte zurückbringen wollen, um sie vor dem lasterhaften London zu
bewahren, hatte er ganz vergessen.


Fiona sank
ungerührt in einen Stuhl, während er fluchte, bis ihm die Worte ausgingen. Dann
blickte sie sich um, als sei nichts gewesen, und sagte: »Ich mag kein Gelb.«


»Du ... magst ...
kein ... Gelb?« sagte Mr. Sinclair keuchend.


»Nein«, erwiderte
Fiona. »Es macht mich ganz verrückt.«


»Hol' dich der
Teufel!« Der übermüdete und überreizte Mr. Sinclair schrie es geradezu. »Geh in
mein Zimmer und sieh, ob dir Blau besser bekommt, du dumme Gans! Hat je ein
Mensch einen solchen Mühlstein um den Hals gehabt? Fort mit dir und deinem
losen Maul!«


Fiona packte ihren
kleinen Koffer, knickste und sagte: »Gute Nacht, Papa.« Lammfromm ging sie
hinaus und in das blaue Zimmer nebenan.


Einige Augenblicke
später kam Mr. Sinclair hinter ihr hereingepoltert, packte seinen Koffer und
rumpelte wieder hinaus. Das einzige, wozu dieses Mädchen taugt, ist, unter die
Haube zu kommen, dachte er, während er sich für die Nacht zurechtmachte. Er zog
die Nachtmütze straff über den Kopf, blies das Nachtlicht aus und stieg ins
Bett, das unter seinem Gewicht protestierend quietschte.


Er fühlte sich
unangenehm nüchtern. Hätte ich doch bloß mein übliches Quantum getrunken,
dachte er. Es verlangte ihn nach einem Glas Branntwein.


Er lag da, starrte
zu dem Baldachin hinauf und überlegte gerade, ob er nach einem Dienstboten
klingeln sollte, als er endlich einschlief. Im Traum besuchte er eine
Gesellschaft bei Almack. Seine Tanzpartnerin war eine vornehme Dame, und er
hoffte inständig, sie möchte nicht bemerken, dass er vergessen hatte, seine
Kniehose anzuziehen.


Es war alles überaus
peinlich. Denn die Dame, von der er nicht einmal wußte, wie sie aussah, weil er
ihr nicht ins Gesicht zu sehen wagte, wurde zusehends verliebter in ihn. Sie
flüsterte ihm Koseworte ins Ohr, und dann umarmte und küsste sie ihn ,zu seinem
Schrecken leidenschaftlich.


In diesem Moment
fuhr Mr. Sinclair aus seinem Traum auf und fand sich in einer heftigen Umarmung
mit seinem Gastgeber, Mr. Pardon, wieder. Er sah sofort, dass es Mr. Pardon
war. Denn auf dem Tisch brannte hell ein Nachtlicht, das jener mit ins, Zimmer
gebracht hatte, und ließ deutlich Schrecken und Abscheu auf seinem Gesicht
erkennen. 


Die dann sich
schnell entfernende Person schimpfte in Mr. Pardons Tonfall: »Die Blattern
allen Dienern! Haben die doch behauptet, das Frauenzimmer sei im gelben
Zimmer!«










Die Tür fiel
krachend ins Schloss. Im Innersten erschüttert kletterte Mr. Sinclair aus dem
Bett, zog sich schnell an und packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen.
Dann weckte er Fiona und sagte ihr, dass sie die restliche Nacht in der Küche
verbringen würden, »weil die Schlafräume von Ratten bevölkert sind«.


Insgeheim immer
noch vor Wut kochend, weil Fiona ihn als Geizkragen bezeichnet hatte, hielt er
es für besser, ihr nichts von dem Verführungsversuch Pardons zu erzählen. Denn
er war jetzt fest entschlossen, den Plan, sie mit nach London zu nehmen, auf
jeden Fall zu verwirklichen, und wollte ihr nicht unnötige Angst vor der
Londoner Gesellschaft einjagen. Schließlich waren nicht alle Herren wie ihr
jetziger Gastgeber. Auch von einer Zurredestellung Pardons versprach er sich
wenig. Hatte er doch das bestimmte Gefühl, dass dieser entweder alles
abstreiten oder behaupten würde, er habe das Schlafzimmer irrtümlich für das
seiner Geliebten gehalten. Zu allem Überfluss würden ihm das seine
kaltschnäuzigen Gäste auch noch glauben.


Fiona willigte ein,
in Mr. Sinclairs Zimmer zu erscheinen sobald sie angezogen sei. Etwa zehn
Minuten später stiegen sie beide die Treppe hinunter, um sich zu den übrigen
Reisenden zu gesellen. Der Kutscher war erleichtert, als er sie erblickte. Es
sei überraschend Tauwetter eingetreten, erklärte er, und da Mr. und Miß
Sinclair jetzt zu ihnen gestoßen seien, bräuchten sie mit ihrer Abreise nicht
bis zum Morgengrauen zu warten.





Durch das geschäftige Treiben draußen aus
tiefem Schlaf geweckt zog der Earl of Harrington die Vorhänge zur Seite und sah
durch das Fenster hinab. Die Freiluftpassegiere kletterten gerade auf das Dach
der Postkutsche, während Mr. Sinclair Fiona beim Einsteigen behilflich war. Sie
blieb einen Augenblick auf dem Trittbrett stehen, blickte zum Fenster empor und
lächelte. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber beim
Anblick ihrer Schönheit verschlug es ihm den Atem, und er hob die Hand zum
Gruß.


Mr. Sinclair stieg
hinter Fiona ein und schlug die Tür zu. Bald rollte die Kutsche die Auffahrt
hinab, von dem peitschenden Regen in einen dünnen Schleier gehüllt.


Lord Harrington zog
die Vorhänge zu und wandte sich ab. Er würde Fiona und ihren Vater sicherlich
nie wiedersehen. Trotz ihrer gesellschaftlichen Ambitionen und ihrer
guten Adresse war es höchst unwahrscheinlich, dass die gute Gesellschaft daran
interessiert war, diesen Geizkragen und seine Tochter an ihre Tafel zu laden.












Viertes Kapitel





Ein stürmischer Wind fegte durch London und
wirbelte den Staub der Straßen beinahe bis zu den dahinjagenden Wolken empor.
Die jungen Blätter an den Bäumen im Green Park zitterten. Aus dem Gewirr
der Kamine schwebten lange graue Rauchfahnen herab und wehten die
Straßen des Westends entlang, wo sie auf Vorhängen und Kleidern,
Kutschen und Pferden eine feine Rußschicht hinterließen.


Aus dem Küchenkamin
des Hauses in der Clarges Street 67 stieg freilich nur ein dünner Rauchfaden
auf. Denn die Ankunft der Sinclairs hatte weder Wärme und Speisen gebracht,
noch hatte sie zu irgendwelchen Einladungen geführt.


Mr. Sinclair war
schon sieben volle Tage in London und überlegte bereits, ob er nicht weitere
Verluste vermeiden und nach Schottland zurückkehren solle, weg aus diesem
unsympathischen England.


Es war ihm nicht
gelungen, einem Club beizutreten. Er kannte auch niemanden, der ihn empfohlen
hätte.. Tatsächlich schien kein Mensch das geringste Interesse daran zu haben,
ihn kennenzulernen. Ein unangenehmes Gespräch mit Rainbird, dem Butler,
hatte er bereits durchgestanden. Dieser hatte ihn um Lohnerhöhung für das
Personal gebeten, die er ihm hatte abschlagen müssen.




Bei seiner Ankunft
hatte er noch das Gefühl gehabt, dass er seine Pläne würde verwirklichen
können. Das Haus war zweifellos einem Herrn angemessen. Es war ein typisches
Stadthaus jener Zeit, hoch und schmal, mit drei Stockwerken über einem
ausgebauten Keller. jedes Geschoß enthielt zwei Räume, einen nach vorn und
einen nach hinten hinaus. Im Erdgeschoß befand sich der Salon, der aus einem
vorderen und einem hinteren Teil bestand. Im ersten Stock waren das Speisezimmer
und zur Hofseite hin ein Schlafzimmer. Im zweiten Stock lagen zwei weitere
Schlafzimmer. Der Speicher darüber war in fünf Mansardenräume aufgeteilt, die
für die Dienerschaft bestimmt waren.


Naiverweise hatte
er angenommen, die feine Gesellschaft werde von seiner und Fionas Anwesenheit
durch eine Art Osmose erfahren und dann Einladungen an sie ergehen lassen. Er
wußte nicht, dass die Mamas, die ihre Töchter an den Mann bringen wollten,
gewöhnlich einen ganzen. Monat vor Saisonbeginn in London eintrafen, um den
Boden »vorzubereiten«, ähnlich den Parlamentskandidaten, die ihren Wählern vor
einer Wahl besonders um den Bart gingen.


Es war leider auch
allzu offenkundig, dass Rainbird und das übrige Personal für die Sinclairs nur
Verachtung übrig hatten. Denn so ein Essen, wie es von der mageren Tafel der
Sinclairs übrigblieb, hätte wohl kaum eine Katze ernährt, geschweige denn das Personal
eines Stadthauses.


Die Beziehungen
zwischen Mr. Sinclair und Fiona hatten sich ebenfalls nicht verbessert. Er
verfluchte sie im stillen noch immer, weil sie ihn als Geizhals hingestellt
hatte. Da sie ihm in ihrer gelassenen Art mitgeteilt hatte, sie sei durchaus in
der Lage, sich ihre Kleider selbst zu machen, hatte er ihr Geld gegeben, damit
sie sich Stoff kaufen konnte. Während er schwitzte, sich sorgte und unter dem
Tadel der Dienerschaft litt, schien Fiona ganz ins Zuschneiden und Nähen
versunken. Es gibt für sie anscheinend keinerlei Sorgen auf der Welt, dachte er
säuerlich, was in seinen Augen wieder einmal die Vorzüge eines einfältigen
Gemütes bewies.


Bei einem Dinner
mit zähem Hammelbraten explodierte er schließlich. »Ich kann dein dummes Gesicht
nicht mehr ertragen«, schrie er. »Hier sitzen wir also, schlechter dran denn
je, haben kaum genug zu essen, und in ganz London existiert kein einziger Mann,
der daran interessiert wäre, uns zu besuchen.« Er senkte den schweren Kopf über
seinen Teller und begann zu weinen. »Sicher kommt das alles nur daher, dass du
gesagt hast, ich sei ein Geizhals«, schniefte er.


»Was das betrifft«,
sagte Fiona, hob seinen Kopf und band ihm eine Serviette um den Hals, »so
glaube ich, dass Lord Harrington kein Tratschmaul ist. Es ist bedauerlich, aber
niemand sonst hat es gehört, dass Sie ein Geizkragen sind. Wie schade!«


Vor Erstaunen hörte
Mr. Sinclair auf zu weinen. »Schade?«


»Wenn die
Gesellschaft Sie für einen Geizkragen hielte und mich für Ihre einzige Erbin«,
erklärte Fiona, »und wenn man außerdem glaubte, Sie hätten ein schwaches Herz,
nun, dann würde es Einladungen nur so regnen.«


»Du Dummkopf«,
zischte Mr. Sinclair und setzte sich kerzengerade auf. »Dei n pockennarbiges
Gesicht ist unser ganzes Kapital. Rede nicht so albernes Zeug daher! Lass -« Er
hielt inne und starrte sie an, während die Gedanken in seinem Kopf kreisten.
Erstens hatte er Fiona bisher nicht spazierengeführt. Sie war auf ihren
Ausflügen von Joseph begleitet worden. Zweitens erlaubte einem der Ruf eines
Geizhalses, eine schäbige und zugleich vornehme Armut an den Tag zu legen.


An Ihrem Ohr steckt
ein Stück Hammelfleisch, Papa«, sagte Fiona.


 »Laß mich allein«,
antwortete Mr. Sinclair. »Ich muss nachdenken.«


Fiona erhob sich
graziös, ging ruhig hinaus und blieb in der dämmerigen Halle stehen. Sie machte
einen halben Schritt zurück, in Richtung auf das Speisezimmer. Doch plötzlich
änderte sie ihre Absicht. Rainbird betrat die Halle. Fiona lächelte ihn
geistesabwesend an und trippelte dann leichtfüßig die Stiege hinauf, wobei sie
die Röcke ihres alten roten Kleides anhob.


Rainbird betrat das
Esszimmer. »Wünschen Sie noch etwas?« fragte er.










»Nein, nein«,
erwiderte Mr. Sinclair, der im Fleisch herumstocherte. »Bringen Sie mir meinen
Port in, sagen wir, einer halben Stunde in den vorderen Salon.«


»Sehr wohl, Sir«,
entgegnete Rainbird bedrückt. Er entfernte sich würdevoll und ging ins
Souterrain hinunter. »Will seinen Port in einer halben Stunde«, sagte er und
ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen. »Es ist nur noch eine halbe Karaffe
übrig. Weiß er das? Weiß er, dass wir sie kaum von dem Haushaltsgeld ernähren
können, geschweige denn uns? Mrs. Middleton, er möchte Talgkerzen, Talg!
Bienenwachs sei nicht nötig, sagte er mir gestern. Tja!«


Die Dienstboten
waren zu niedergedrückt, um ihm zu antworten. Lizzie hielt sich abseits von den
anderen und saß auf einem Stuhl am Feuer, das dürftig vor sich hinqualmte. Kurz
bevor Mr. Sinclair eingetroffen war, war es so wundervoll gewesen. Sie hatten
alles geschrubbt und geputzt, bis vor Sauberkeit, aber auch von Hoffnungsfreude
alles nur so gestrahlt hatte. Zwar hatte ihr zwangloser Umgangston aufgehört,
und sie hatten wieder ihre Plätze in der Dienstbotenhierarchie eingenommen, die
so streng und snobistisch war wie die der guten Gesellschaft; aber umso größer
war ihre Erwartung und Aufregung gewesen. Sie hatten von dem Essen geträumt,
das sie bekommen würden, und den Trinkgeldern. Rainbird war sogar zu den
Ställen am Ende der Straße gegangen, um geeignete Pferdeknechte und einen
Kutscher auszusuchen, falls der neue Mieter nicht seine eigenen mitbrachte.


 Rainbird erinnerte
sich auch daran, welche Aufregung bei der Ankunft der Sinclairs geherrscht
hatte. Den ganzen i. April, den Tag, an dem Mr. Sinclair laut Palmer kommen
wollte, wartete Rainbird damals draußen auf der Treppe und brüstete sich unter
den aufmerksamen Augen der Dienstboten aus der Nachbarschaft.


Aber die Dämmerung
sank herab, und immer noch war von den Sinclairs nichts zu sehen. Die freudige
Erregung unter dem Personal ließ merklich nach. Rainbird aß sein Abendbrot und
ging dann wieder hinaus, um noch einmal Ausschau zu halten.


Um die Ecke des Piccadilly
bog eine staubige Droschke, die von einem klapprigen Gaul gezogen wurde und vor
dem Haus zum Stehen kam. Rainbird trat vor, um dem Fahrer zu sagen, er solle
wegfahren. Gott behüte, dass Mr. Sinclair einträfe und solch ein schandbares
Fahrzeug vor seinem Wohnhaus sähe! »Fahr weiter«, rief er dem Kutscher auf dem
Bock zu.


»Nein«, widersprach
dieser lakonisch. »Das ist die Adresse, wohin der Kerl will, den ich
mitbringe.«


Ein nervöses
Kribbeln begann sich in der Magengrube des Butlers auszubreiten.


Die Kutschentür
öffnete sich, und ein wohlbeleibter Herr in altmodischer Kleidung bewegte sich
zentimeterweise rückwärts nach unten auf die Straße. Dann streckte er seine
Hand aus und half einer weiblichen Gestalt herunter, die eng in einen
Kapuzenmantel gehüllt war.


Der Herr drehte
sich um bemerkte Rainbird. »Holen Sie das Gepäck!« rief er.


Mr. Sinclair?«
fragte Rainbird leise.


»Derselbe.«


»Joseph!« rief
Rainbird.


Eine Hand in die
Hüfte gestützt, kam Joseph herausgetänzelt.


»Schaffen Sie Mr.
Sinclairs Gepäck hinein! Rasch!« fügte Rainbird hinzu, weil Joseph mit offenem
Mund dastand.


Mr. Sinclair
bezahlte den Kutscher. Es gab eine unangenehme Szene, als letzterer über das
schmale Trinkgeld in Wehklagen ausbrach.


 Rainbird musste
noch nachträglich den Kopf schütteln, wenn er daran dachte, und wandte sich
wieder der Gegenwart zu. Müde stand er auf. Es war jetzt wohl an der Zeit, sich
um den Port zu kümmern. Schade, dass er beim Servieren nicht Miß Sinclair sehen
würde. Sie war zwar etwas verträumt und zerstreut, aber so bildhübsch, dass ihr
Anblick seinen Seelenschmerz immer merklich linderte. Denn nur allzu tief
empfand Rainbird die Demütigung, einem mit Armut geschlagenen Herrn zu dienen,
noch dazu, da er sich für die anderen Dienstboten verantwortlich fühlte. Auch
begannen schon die Diener in den benachbarten Häusern, höhnische, abschätzige
Bemerkungen zu machen.


Rainbird nahm die
halbe Karaffe Portwein und stieg die Treppe hinauf. Gute Dienstboten klopfen
nie an. Er öffnete die Tür des Salons und blieb angesichts der Szene, die sich
ihm darbot, wie angewurzelt stehen.


Mr. Sinclair, der
offenbar seine Anwesenheit nicht bemerkte, war dabei, Goldmünzen in eine
messingbeschlagene Kassette zu zählen. Das Gold glitt glitzernd durch die
Finger des alten Mannes. »Hundertundeintausend«, murmelte er.
»Hundertundeintausendundeins ...« Dann blickte er auf und sah den Butler. Er
schaufelte das Geld in die Kassette zurück, »so Viel«, wie Rainbird später
erzählte, »dass es an den Seiten herausquoll«.


»Ich bin ein armer
Mann«, stotterte Mr. Sinclair. »Sie haben nichts gesehen ... nichts.«


»Nein, Sir«,
erwiderte Rainbird gelassen, obwohl ihm das Herz bis zum Halse schlug. Er
setzte das Silbertablett mit der Karaffe und dem Glas auf einen Tisch, zog sich
zurück, stürmte in die Küche und erzählte stammelnd von dem Gold, das er
gesehen hatte. »Berge davon«, keuchte er. »Aber er ist ein Geizhals!«


Alle wandten sich
um und blickten die kleine Lizzie an, die zusammengekauert vor dem Kamin saß.


»Das kommt dabei
heraus, wenn man auf dich und deine papistischen Ansichten hört«, sagte Mrs.
Middleton verächtlich. »Du wirst den Küchenboden schrubben, bis er glänzt. Das
wird dir besser bekommen als Kerzen und gemalte Heiligenbilder.«


Oben zog Mr.
Sinclair traurig seine Weste aus der Kassette, hatte er sie doch als Unterlage
hineingestopft und seine Guineen obenauf gelegt, damit das Ganze wie der Hort
eines Geizkragens aussah. Er konnte nur hoffen, dass Rainbird mit den Dienern
in der Nachbarschaft schwatzte.





Aber es war Joseph, der mit dem Klatsch
begann, Joseph, der deswegen so verbittert war, weil sein Kollege Luke nebenan
in seiner pinkfarbenen Livree mit den goldenen Litzen immer auf und
abstolzierte.


Luke bemerkte
befriedigt Josephs neidischen Blick und sagte: »Bei dir reicht's bloß zum
Anschauen, du Pinsel. Dein Herr könnte sich nicht einmal meine Achselbänder
leisten.«


»Mein Herr«,
erwiderte Joseph hitzig, »steckt den deinen leicht in die Tasche.«


»Blödsinn!«


»Es ist die
Wahrheit. Er besitzt eine Kassette mit Tausenden und Abertausenden von Guineen.
Er ist ein Geizkragen. Das ist es.«


Zu Josephs
Befriedigung wurden Lukes Augen immer größer.


»Mr. Blenkinsop«,
rief Luke seinem Butler zu, der gerade das Haus Nr. 65 verließ, »kommen Sie
her, Mr. Blenkinsop, bitte, Sir. Das hätten Sie sich nicht träumen lassen.«


Mr. Blenkinsop
näherte sich gemessenen Schrittes und neigte würdevoll den Kopf, um sich die
Geschichte vom Geizkragen und seinen Guineen anzuhören. »Entsetzlich,
entsetzlich«, sagte er gewichtig. »Seien Sie so gut, Joseph, fragen Sie Mr.
Rainbird, ob es ihm recht wäre, mir im >Eiligen Lakaien< bei einem Seidel
Bier Gesellschaft zu leisten.«


Kurze Zeit später
saßen Rainbird und Mr. Blenkinsop in besagtem Lokal, dem Pub für die höhere
Dienerschaft, beisammen. Von der gespannten Aufmerksamkeit der anderen Gäste
eher angeregt als gehemmt, erzählte Rainbird hier die unglaubliche Geschichte
von dem Geizkragen von Mayfair. Die Wirkung war verblüffend. Wie ein Stein, der
in einen Teich geworfen wird und konzentrische Wellen schlägt, so breitete sich
der Klatsch vom Grosvenor Square bis zum St. James Square in allen Kreisen der Diener
aus. Doch die Diener erzählten es auch ihren Herren und Herrinnen, so dass
diese schließlich auch ihrerseits miteinander darüber sprachen.


Der nächste Tag
sollte ein noch denkwürdigeres Ereignis bringen. Mr. Sinclair verkündete seine
Absicht, seine »Tochter« zu der Zeit, da die elegante Welt unterwegs war, auf
einen Spaziergang im Hyde Park zu begleiten.


Anfangs waren die
zynischen Diener, denen man gesagt hatte, es würden Mr. Sinclair und sein
Mündel erwartet, geneigt gewesen zu glauben, Fiona sei möglicherweise seine
Freundin. Aber ihr leicht zerstreutes, unschuldiges Auftreten, verbunden mit
Mr. Sinclairs barschem Verhalten ihr gegenüber, hatte diese skandalöse
Behauptung bald zum Schweigen gebracht.


Mr. Sinclair
wartete im vorderen Salon auf Fiona, die ihm gesagt hatte, dass sie ihr erstes
Komplet fertiggestellt habe und es tragen wolle. Er hoffte inständig, dass sie
nicht wie eine Landpomeranze aussehe. Hätte ich sie doch nur gedrängt, sich von
einem Modeschneider beraten zu lassen, dachte er jetzt. Aber so ungeschickt
Fiona auch war, sie schien sich wenigstens auf die Haushaltsführung zu
verstehen. Er sah ganz verblüfft, ja geradezu ehrfürchtig drein, als Fiona nun
den Raum betrat.


Sie trug ein
pinkfarbenes Kleid aus Crêpe mit hoher Taille und Puffärmeln, dessen Ausschnitt
tief genug war, um ihren schönen Busen zur Geltung zu bringen. Ein
tscherkessischer Strohhut, dessen Krempe auf der einen Seite aufgebogen war,
damit man ihre glänzenden schwarzen Locken sah, und sich auf der anderen Seite
nach unten bog, gab ihr etwas ausgesprochen Flottes und zugleich Apartes. Der
Mode entsprechend trug sie lange Handschuhe, deren dunkles Rosa ebenso wie der
Rosenstrauß auf ihrem Hut vorzüglich zum Farbton ihres Kleides passten.


»Du bist aber
fesch«, flüsterte Mr. Sinclair.


»Hoffen wir, dass
ich nicht die Vögel von den Bäumen vertreibe«, meinte sie etwas geziert.


Arm in, Arm
betraten sie den Park zu der Stunde, zu der dort die elegante Welt promenierte.


Fionas Erscheinen
war eine Sensation. Die Kutscher verlangsamten ihre Fahrt, während die Insassen
der Wagen aufstanden, um besser sehen zu können. Fiona schwebte graziös an Mr.
Sinclairs Seite dahin. Es war der erste schöne Tag. Schäfchenwolken trieben am
blauen Himmel entlang, und alles war grün und frisch nach dem kürzlichen Regen.
Von Fionas Schönheit und Unschuld ging etwas aus, das selbst den abgebrühtesten
Lebemann an eine verzauberte Prinzessin im Elfenbeinturm denken ließ.


Vergeblich
versuchten die Damen, auf Mängel bei Fiona hinzuweisen. »Sie ist zu gewagt
gekleidet«, bemerkte eine, aber das war eine so offenkundige Unwahrheit, dass
die Neiderin selbst errötete, während sie das sagte.


Zu Mr. Sinclairs
Überraschung schien Fiona wacher als sonst. Ihre grauen Augen wanderten
interessiert über die Kutschen. Es war fast so, als ob sie jemanden suche.


Mr. Sinclair
wartete, bis sie den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bildeten. Dann griff er
sich dramatisch ans Herz und stieß seltsame, gurgelnde Laute aus.


»Papa«, rief Fiona
so laut, dass ihre Stimme mit dem singenden Tonfall den sie umgebenden
Zuschauern deutlich vernehmbar war. »Was fehlt Ihnen?«


Mr. Sinclair lallte
einige unverständliche Worte, zerrte verzweifelt an seiner Krawatte und fiel
mit allen dazugehörigen Anzeichen in eine schwere Ohnmacht. Herren eilten
herbei, um zu helfen.


Fiona, die jetzt im
Gras neben dem hingefallenen Mr. Sinclair kniete, sah mehr denn je wie eine
romantische Heroine aus. »Sagen Sie ein Wort, Papa«, drängte sie.


Mr. Sinclair
öffnete die Augen und sagte schwach: »Es ist das Herz. Ach, Fiona, du weißt ja,
ich habe nicht mehr lange zu leben. Geizig wie ich nun einmal bin, konnte ich
dir nur ein schlechter Vater sein. Aber wenn ich sterbe, soll dir all mein Geld
gehören.«


Als seien sie von
einer der neuen elektrischen Maschinen galvanisiert worden, so schauten die
Zuschauer plötzlich drein. Eifrige Hände hoben Mr. Sinclair sanft in die
Kutsche des berühmten Lord Alvanley, der persönlich die Stirne des alten Mannes
mit seinem Taschentuch abwischte.


Eine ganze
Prozession folgte der Kutsche zurück in die Clarges Street. Anscheinend wieder
hergestellt, dankte Mr. Sinclair seinen Reitern überschwänglich und drängte
sie, zu Gebäck und Wein hereinzukommen. Der verwirrte Rainbird tat sein Bestes.
Der Wein war leicht, sauer und gepanscht, das Gebäck altbacken und zum halben
Preis gekauft. Die Gesellschaft aß und trank mutig drauflos und prägte sich
alle Anzeichen des Geizes ein, um sie später bei Gesellschaften und Empfängen
zum Besten zu geben.


»Eigentlich haben
wir von seinem Geiz kaum etwas gemerkt« sagte Lord Petersham später. »Wir alle
waren viel zu sehr davon in Anspruch genommen, uns an Fionas Schönheit zu er
freuen.«


Im Souterrain legte
Rainbird an diesem Abend alle Trinkgelder sorgfältig in einen Topf. Alles
sollte nach seinem feierlichen Versprechen gleichmäßig verteilt werden. Mrs.
Middleton und Joseph hatten freilich verlangt, dass die Aufteilung abgestuft
nach ihrem Rang innerhalb der Angestelltenhierarchie erfolgen sollte.


Aber Rainbird
erwiderte, sie hätten zusammen gedarbt und sollten daher nun auch gleichmäßig
am Gewinn beteiligt sein. »Ich weiß nicht, ob es noch einmal einen solchen
Geldsegen gibt«, meinte er düster. »So lasst ihn uns behandeln, als ob er der
letzte wäre. Dass du mir ja nicht deinen Anteil für Kerzen verschwendest,
Lizzie!«


»Ach, Mr.
Rainbird«, erwiderte Lizzie, »ich wünschte mir so sehr, dass Sie mich wieder
beten ließen.«


»Hör auf damit,
Mädchen«, verlangte Rainbird. »Bete vor deinem Bett, wenn es unbedingt sein muss.
Es gibt hier genug zu tun, auch ohne dass du wegläufst und dein Geld für Kerzen
verschwendest.«


»Mir scheint, dass
es bei dir im Oberstübchen nicht ganz stimmt, Lizzie«, kicherte Joseph.


»Werden Sie wohl
unsere Lizzie in Ruhe lassen, Joseph, Sie eingebildeter Affe!« knurrte der
Butler. Dabei lächelte er Lizzie charmant an, was diese gewöhnlich zum Lachen
brachte. Doch heute verfehlte es seine Wirkung. Denn Lizzie betete Joseph an,
und seine Bemerkung hatte sie tief getroffen.


Aber jetzt öffnete
sich die Tür, und Miß Fiona Sinclair trat ein.





Miß Harriet Giles-Denton und Miß
Bessie Plumtree hatten sich den Abend über in Mr. Pardons Stadthaus amüsiert,
bis der Name Fiona Sinclair fiel. Ihre Eltern, die mit ihnen für eine weitere
Saison nach London gereist waren, hatten beiden großzügig erlaubt, ein
Hauskonzert bei Mr. Pardon zu besuchen, freilich nur unter der strengen
Aufsicht einer unverheirateten Tante von Miß Plumtree, die von beiden Familien
als Anstandsdame der zwei Töchter engagiert worden war.


Ob Mr. Pardon ein
geeigneter Umgang sei oder nicht, war zwischen den Eltern nach ihrer Ankunft in
London viel diskutiert worden. Schließlich hatte Mr. Giles-Denton Hinweis, dass
Pardon in der tonangebenden Gesellschaft wohlgelitten sei, die Sache
entschieden. Dies stimmte tatsächlich, denn die ruchlosen Taten von Mr. Pardon
hatten sich sehr diskret in oder nahe bei seinem Herrensitz an der schottischen
Grenze abgespielt, und da er seine Gäste großzügig bewirtete, wurde er für
einen anständigen Kerl gehalten.


An diesem Abend
hatte sich eine recht illustre Gesellschaft zusammengefunden. Natürlich war
auch Mrs. Leech dabei. Aber weder Bessie noch Harriet erlaubten sich, über sie
nachzudenken. Würde das doch vielleicht Gefühle erzeugen, die für eine Dame
unstatthaft waren.


Der musikalische
Teil war vorüber, und die Gesellschaft bewegte sich zwanglos durch die Räume,
saß plaudernd da oder posierte vor den anderen, als Harriet plötzlich Fionas
Namen hörte. Sofort verlor sie ihre während des ganzen Tages einstudierte
Haltung, die darin bestand, ihr Kinn auf die plumpen Hände zu stützen und mit
finsterer Miene ins Leere zu starren.


Angetan mit einem
von Gold- und Silberfäden durchzogenen Kleid, dessen Ärmel ihre spitzen
Ellenbogen preisgaben, und gekrönt mit einem blauen Turban, hatte sich auch
Bessie gerade in Positur gesetzt. Sie sah mit feuchtschimmernden Blicken, die
die reichliche Benutzung von Belladonna verrieten, um sich. Da machte auch bei
ihr dieser elende Name »Fiona« allem ein Ende.


Es war eine gewisse
Lady Disher, die den gefürchteten Namen aussprach. »Wer ist eigentlich diese
schöne Fiona Sinclair, von der jeder schwärmt?« fragte sie gelangweilt. »Sie
hat offenbar heute nachmittag im Green Park eine regelrechte Sensation
hervorgerufen.«


»Ach, wir sind ihr
schon einmal begegnet«, sagte Harriet. »Als sie mit der Post reiste, trat am
Wagen ein Schaden auf. Sie und ihr Vater wurden von Mr. Pardon zum Dinner in
sein Haus eingeladen. Sie hat nichts Außergewöhnliches an sich. Deutlicher
schottischer Akzent, außerdem sehr frech und schlecht gekleidet.«


Mr. Pardon,
bedrückt von der Schmach, irrtümlich Mr. Sinclair geküsst zu haben, sagte
nichts.


»Aber jeder
behauptet, sie sei göttlich. Und dazu all das Geld!«begeisterte sich Lady
Disher.


»Was für ein Geld?«
fragte Mr. Pardon mit säuerlicher Miene. »Der alte Mann ist arm wie eine
Kirchenmaus.«


»Aber er ist ein
Geizkragen. Ist das nicht aufregend? Ein richtiger Geizkragen. Einer seiner
Diener - ich glaube, es war der Butler -überraschte ihn dabei, wie
er das Gold sackweise zählte. Er hat ein schwaches Herz. Ein Herzanfall im Park
hätte ihn beinahe vor seinen Schöpfer gebracht. >Ich will dir mein ganzes
Geld hinterlassen, Fiona<, hörte man ihn sagen. Natürlich sind jetzt die
Herren ganz wild auf sie. Gold, nichts als Gold, und dazu das Gesicht eines
Engels - nichts könnte verlockender sein. Allen Leuten, die ihnen auf dem
Heimweg behilflich waren, wurde saurer, verwässerter Wein und altbackenes
Gebäck angeboten.«


Jedermann begann
Interesse an den Sinclairs zu zeigen. Nur Bessie und Harriet bemühten sich
angestrengt, Fionas Schönheit und Ruf zu schmähen.


Lady Disher
entfernte sich ein wenig von der Schar beifällig nickender Gäste. Mr. Pardon
folgte ihr. Teils war er wütend, teils fühlte er sich gedemütigt. Denn es war
eben etwas ganz anderes, ein mittelloses Mädchen von einfacher Herkunft
verführen zu wollen als eine reiche Erbin zu vergewaltigen. Sinclair hätte ihn
vor Gericht bringen können. Bei diesem Gedanken bekam er einen leichten
Schweißausbruch. »Bedauern Sie mich«, sagte er leichthin. »Ich wußte nicht, dass
ich eine reiche Erbin unter meinem Dach hatte.«


»Wieso? Haben Sie
es nötig, eine gute Partie zu machen?« fragte Lady Disher lachend.


»Wir haben es alle
nötig, eine gute Partie zu machen«, erwiderte Mr. Pardon und dachte bitter an
die unbezahlten. Rechnungen, mit denen er die Fächer seines Schreibtisches
vollgestopft hatte.


»Dann machen Sie
ihr doch einfach einen Heiratsantrag! Mrs. Leech ist letzten Endes doch nur die
neueste Eroberung in Ihrer Sammlung. Wäre ich ein Mann, würde ich einen Antrag
machen. Bei mir ist nämlich auch Ebbe in der Kasse.«


»Was? Ich denke,
mit Ihrer Spielhölle machen Sie ein Vermögen?«


»Pst! Meine
Spielhölle, wie Sie es nennen, ist weiter nichts als eine Zusammenkunft von
Damen, die Karten spielen. Sie werden zu einer meiner kleinen Tee- oder
Abendgesellschaften eingeladen, und wenn sie das Bedürfnis verspüren, ein
Spielchen zu machen - wer bin ich denn, dass ich ihnen das abschlagen
könnte?«


»Vielleicht könnten
wir beide davon profitieren«, sagte Mr. Pardon langsam. »Wie wäre es, wenn Sie
Miß Fiona eine Karte schicken - und zwar schnell, bevor sie vor Ihnen
gewarnt wird? Auf diese Weise könnten Sie leicht etwas Geld von dem goldenen
Baum herunterschütteln. Miß Fiona wird ihren Papa um das Geld bitten müssen,
und er wird natürlich wütend sein. Doch da bin dann ich zur Stelle, um ihn zu
beruhigen und zu beraten. Ich biete mich einfach als Führer und Beschützer an -
selbstverständlich erst, nachdem ich Ihre Rechnungen mit seinem Geld beglichen
habe.«


»Ich werde sie
morgen besuchen«, sagte Lady Disher. »Aber was sollen wir tun, wenn sie selbst
eine raffinierte Person ist? Was ist, wenn sie einen Blick auf die verschiedenen
Spieltische in meinem Salon wirft und gleich wieder geht? Was, wenn sie ihren
Vater mitbringt?«


»Sie wissen doch
sonst immer, welche Karte Sie ausspielen müssen«, erwiderte Mr. Pardon, während
er sich mit einem bestickten Fächer elegant Luft zufächelte. »Sie laden sie
einfach zu einem Nachmittagstee ein. Etwas Klatsch beim Teetrinken. Ein kleines
Pharospiel, Miß Sinclair? Alles ganz korrekt. Sie wissen, wie man so etwas
macht. Wenn sie trotzdem nicht anbeißt, werde ich mein Möglichstes tun, sie in
Ihr Netz zu treiben.«


»Ist sie
intelligent?«


»Ich hatte nicht
viel Gelegenheit, mit ihr zu reden. Sie saß beim Dinner neben Harrington.«


»Harrington? Neben
diesem Weiberhasser? Was sagte er über sie?«


»Nichts. Sie kennen
ja Harrington. Er tratscht nie.«


»Gab es Anzeichen
von Verliebtheit bei ihm?«


»Wann war
Harrington je verliebt? Dieser schweigsame Frauenhasser! Aber sie brachte ihn
einmal zum Lachen.«


»Aha! Ich sehe
schon, je eher ich Miß Fiona in die Falle locke, umso besser. Ich gehe morgen
bei ihr vorbei, und wenn ich nichts erreiche, werde ich Sie um Hilfe bitten.«





»Miß Sinclair!« sagte Rainbird und stand
auf.


»Was für eine
hübsche Gesindestube!« meinte Fiona leichthin. »Ist das Ihr Abendessen?«


Auf dem Tisch lagen
ein alter Laib Brot und ein Stück Käse.


»Ja, gnädiges
Fräulein«, erwiderte Rainbird mit einer gewissen Schärfe. »Das ist alles, was
wir uns leisten können.« Dann dachte er schuldbewusst an die Trinkgelder, die
sie bekommen hatten.


»Sie kenne ich
bereits, Mr. Rainbird«, sagte Fiona. »Und das ist Alice, und Sie sind Jenny.
Aber wer ist das?« Sie blickte zum Ende des Tisches hin, wo Lizzie saß.


»Lizzie O'Brian«,
antwortete die Angesprochene und machte einen ungeschickten Knicks.


Fiona betrachtete
Lizzies fleckige Haut und ihr strähniges Haar. »Sie müssen viel Gemüse essen,
Lizzie. Es wird Ihrem Haar Glanz verleihen und Ihre Haut entschlacken. Rohes
Gemüse.«


»Wie ein
Kaninchen«, kicherte Dave, der Küchenjunge, wurde aber von Alice zum Schweigen
gebracht.


MacGregor ging auf
Fiona zu. Seine roten Haarbüschel quollen unter seiner weißen Mütze hervor.
»Gemüse also?« fragte er aufgebracht. »Für eine kleine Küchenmagd, wenn wir
keinen Bissen zu essen haben?«


»Halte dich zurück,
denn ein Bursche wie du begreift das nicht«, spottete Joseph.


»Ruhe«, schrie
Rainbird, entsetzt über so viel Aufsässigkeit. »Sie gehören nach oben, gnädiges
Fräulein.« Er schritt zur Tür und hielt sie auf.


»Ich bin Ihnen
nicht böse«, erwiderte Fiona mit großen Augen. »Ich weiß, dass durch zu wenig
Essen eine gereizte Stimmung entsteht. Sobald ich kann, werde ich Ihnen Geld
für Essen, Kleidung und Heizung geben.« Sie ging ruhig aus der Stube und schloss
die Tür hinter sich.


Die Diener sahen
reichlich beschämt drein. Ihr ganzer Zorn richtete sich eigentlich gegen Mr.
Sinclair. Sie spürten, dass Fiona ein so schlechtes Benehmen nicht verdient
hatte.


»Glaubt ihr, es ist
ihr ernst damit?« fragte Lizzie schüchtern. »Ich meine, dass sie uns Geld geben
will?«


»Sicher nicht«,
sagte Joseph. »Ich habe mit ihr Besorgungen gemacht. Einfältig ist sie, wenn
ihr mich fragt. Hüllte sich ganz in diesen Mantel ein, vermummt von Kopf bis
Fuß, und sagte kein einziges Wort zu mir.«


»Ich fürchte, Miß
Fiona ist ziemlich naiv, Lizzie«, meinte Mrs. Middleton. »Denk nicht mehr dran!
Morgen essen wir Roastbeef. Stellen wir das Menü zusammen!«


Lizzie, die in
einem provisorischen Bett in der Spülküche schlief, schloss an diesem Abend
Fiona in ihr Gebet ein. Im Gegensatz zu den anderen verehrte sie Fiona. ja, sie
vergötterte sie geradezu. Sie glaubte alles, was Fiona über Geld, Kleidung und
Essen zu ihnen gesagt hatte. Sie beschloss, auf ihren Anteil am Roastbeef zu
verzichten und MacGregor zu fragen, ob sie etwas Gemüse haben könnte.


Um fünf Uhr früh
stand sie auf, denn es gehörte zu ihren Pflichten, den anderen Dienstboten den
Frühstückstee zu servieren. Neben dem Abflussbecken lag ein kleines Päckchen.
Lizzie konnte kaum lesen, erkannte aber ihren Namen darauf, der in sauberen
Druckbuchstaben geschrieben war. Sie hielt ihre zitternden Hände vor den Mund.
Denn sie glaubte, eine gute Fee sei über Nacht dagewesen. Schließlich
bekreuzigte sie sich und öffnete das kleine Päckchen.


Ein langes
kirschrotes Seidenband lag darin. Lizzie dachte, es sei das Schönste, was sie
je gesehen habe. Auf einem kleinen beigefügten Zettel stand ein einziger Satz.
Irgendwie traute sie sich nicht, Rainbird zu bitten, er möge ihn ihr vorlesen.
Auch scheute sie davor zurück, einem der anderen von ihrem Geschenk zu
erzählen. Sie wollte nicht, dass man sie auslachte oder ihr vielleicht sogar
das Band wegnahm.


Sobald sich während
der Arbeit eine Pause ergab, holte sie den Zettel hervor und versuchte mühsam,
jedes einzelne Wort zu entziffern, bis sie es am Abend schließlich geschafft
hatte. Der Satz lautete schlicht: »Zum Hochbinden fürs Haar. Fiona Sinclair.«


Eine warme
Empfindung durchströmte Lizzies mageren Körper. Selbst als MacGregor einen
Teller mit rohem Gemüse vor ihr auf den Tisch stellte und ein höhnisches
Gemeckere von sich gab, war es ihr weiter so warm ums Herz. Die anderen aßen
Roastbeef, während ein Stockwerk höher Mr. Sinclair und Fiona mit einem dicken
Stück Rindfleisch, zäh wie Leder, kämpften.


Aber Mr. Sinclair
war sehr zufrieden. Viele Leute hatten ihnen einen Besuch abgestattet, darunter
eine gewisse Lady Disher, die äußerst liebenswürdig zu Fiona gewesen war und
sie für den nächsten Tag zum Tee eingeladen hatte. »Nicht Sie, Mr. Sinclair«,
hatte Lady Disher neckend gesagt. »Nur Damen.«


Und Mr. Sinclair,
dem es schmeichelte, dass Fionas neuerworbene Freundin offenbar eine Dame von
Rang war, drängte sein Mündel eifrig, die Einladung anzunehmen.












Fünftes Kapitel





Nach einem Übungskampf in Jacksons Boxklub
zog der Earl of Harrington sein Hemd über. Der. Freund des Earl, Mr. Toby
Masters, blickte wehmütig auf Harringtons gewaltigen Brustkorb und seine
schlanke Taille und danach voll Reue auf seinen eigenen wohlbeleibten Körper.
Mr. Masters liebte Essen und Trinken, am liebsten im Übermaß. Er spürte die
Hitze im Raum und das Jucken seiner Haut unter dem straff sitzenden Korsett mit
unangenehmer Deutlichkeit. »Hast du schon von der neuesten Schönheit gehört?«
fragte er.


Ich höre von allen
möglichen Schönheiten«, erwiderte der Earl, während er sich mit seinen breiten
Schultern in die Jacke zwängte. »Und wer ist die neueste Schönheit?«


»Eine Miß Fiona Sinclair.«


Der Earl blieb wie
angewurzelt stehen. Seine Jacke hing ihm noch halb über die Schulter. »Ich bin
einer Miß Fiona Sinclair begegnet«, sagte er langsam.


»Glückspilz«,
meinte Mr. Masters. »Hast du ihr schon einen Besuch gemacht?«


»Nein, ich doch
nicht«, erwiderte der Earl, zog die Jacke vollends an und strich die Aufschläge
glatt. »Ich bin ihr begegnet, als sie mit ihrem Vater in den Süden reiste. Die
Postkutsche, mit der sie fuhren, war durch einen Sturm an der Weiterreise gehindert.
Derselbe Sturm veranlasste mich, Zuflucht bei Pardon zu suchen, der auch die
Passagiere der Postkutsche aufnahm. Nur ein Sturm konnte mich zwingen, die
Gastfreundschaft dieser Kreatur in Anspruch zu nehmen. Er war von Miß Fionas
Schönheit stark beeindruckt und lud ihren Vater ein, sich bei den Gästen an
seiner Tafel niederzulassen.«


»Bei Pardons
bekannt guter Gesellschaft«, meinte Mr. Masters sarkastisch.


»Er hat letztes
Jahr ein Dienstmädchen vergewaltigt. Ein großer Skandal, den man im Norden
vergeblich zu vertuschen suchte. Ich war gerade bei den Chalforts in Dumfries,
als ich davon hörte.«


»Nicht möglich«,
rief Mr. Masters aus. »Er ist doch viel zu schwach, um für eine Frau eine
Gefahr darzustellen.«


»Er entging einer
Anklage nur dadurch, dass sich das Mädchen erhängte und dem Vater eine
beträchtliche Summe ausbezahlt wurde, damit er den Mund hielt. Aber zurück zu
Fiona! Sie saß beim Abendessen neben mir. Ein merkwürdiges junges Mädchen, ziemlich
schäbig gekleidet.«


»Das kann nicht
dieselbe sein«, erwiderte Mr. Masters. »Die ich meine, ist von erstaunlicher
Schönheit und kleidet sich wie eine Modepuppe. Ihr Vater ist ein Geizhals, nahe
am Herzinfarkt und beabsichtigt, seine Geldsäcke der Tochter zu hinterlassen.
Alle umschwärmen sie wie Wespen den Honigtopf.«


»Ich werde nicht
dazugehören«, sagte der Earl.


»Verstehe ich
nicht«, erwiderte Mr. Masters. »Wenn ich deine Figur, dein Vermögen und
Aussehen hätte, würde ich ihr schon auf der Türschwelle einen Heiratsantrag
machen. Magst du die Frauen nicht?«


»Toby, du weißt
sehr gut, dass ich die Gunst mehrerer Damen genossen habe. Ich bin kein Mönch.
Aber ich möchte keine von ihnen heiraten, solange ich mich nicht entschließen
kann, einen Erben in die Welt zu setzen. Nach einer gewissen Zeit werden alle
langweilig, klammern sich aber an einen wie die Kletten. Eine große
Leidenschaft dauert höchstens anderthalb Jahre, und was hat man danach?
Leidenschaft ist ein Betrug. Ich ziehe es vor, Frauen zu beherrschen, statt von
ihnen beherrscht zu werden.«


»Aber Miß Fiona ist
eine ungewöhnliche Schönheit. Ich habe sie im Park gesehen.«


»Schönheit vergeht.
Auch schöne Frauen sind ermüdend. Sie sind daran gewöhnt, dass ihr Aussehen
ihnen alle Aufmerksamkeit sichert, und so lernen sie es nicht, wie man anderen
eine Freude macht oder sie unterhält. Mein lieber Toby, mich könnte nichts dazu
bringen, Miß Fiona einen Besuch abzustatten. Nichts.«





»Weißt du bestimmt, dass dieses Kleid kein
Vermögen gekostet hat?« fragte Mr. Sinclair, als Fiona ihre Handschuhe anzog,
um sich auf den Weg zu Lady Disher zu machen.


»Ja. denn ich habe
es selber angefertigt«, erwiderte Fiona gleichmütig.


Mr. Sinclair
betrachtete sie nachdenklich. Selbst sein ungeschultes Auge erkannte, dass es
sich um eine vorzüglich gearbeitete und exquisit geschnittene Robe handelte.
Sie war aus duftigem geblümten Musselin. Darüber trug Fiona ein kurzes
Jäckchen, dessen aufgestellter Kragen ihr Gesicht vorteilhaft umrahmte. Rosen
in Altgold verzierten ihren Strohhut und passten vorzüglich zu der goldenen
Blumenstickerei des Kleides.


»Du hast eine neue
Haube«, bemerkte Mr. Sinclair schließlich.


»Es ist dieselbe
Haube, die ich schon im Park- getragen habe«, erwiderte Fiona. »Ich habe
nur den Rand gerade gebogen und sie etwas verschönert.«


»So viel Geld, dass
du die Seide für all die Rosen kaufen konntest, habe ich dir sicher nicht
gegeben.«


»Nein.« Fiona
gähnte und blickte prüfend in ihr Handtäschchen, das ebenfalls aus goldfarbener
Seide bestand.


»Woher hast du sie
dann?« wollte Mr. Sinclair ungeduldig wissen.


Eine schmale Falte
beeinträchtigte die makellose Schönheit von Fionas Stirn. »Ich habe
beschlossen, den Earl of Harrington zu heiraten«, war ihre Antwort.


»Du hast nicht mehr
alle Tassen im Schrank, Mädchen«, fauchte Mr. Sinclair und vergaß vor lauter
Verblüffung die Rosen. Seine Nerven waren überreizt. Er fühlte sich in London
überflüssig und fremd. Er hatte Sehnsucht nach Schottland und vermisste die
Schenken von Edinburgh. Auch der weiche schottische Akzent und das schottische
Bier fehlten ihm. Außerdem mochte er die Engländer nicht und merkte jetzt, dass
er sie eigentlich nie gemocht hatte. Man wußte nie, wie man mit ihnen dran war.
Hatte ein Schotte jemanden gern, so galt es fürs ganze Leben. Ein Engländer
hingegen, so schien es ihm, legte auf eine Freundschaft nur so lange Wert, wie
man etwas Zu
vergeben
hatte, sei es nun Geld, eine Stellung oder ein Titel.


Mr. Sinclair holte
tief Luft. »Ich habe von Harrington gehört. Er ist in den Dreißigern, unverheiratet
und sagt ganz offen, dass er nicht heiraten will, solange er nicht eine ihm
gleichwertige Frau findet, die ihm gesunde Söhne schenkt. Man hat ihn oft sagen
hören, es sei beschämend, dass die Menschen bei der Aufzucht von Hunden und
Pferden so viel Zeit und Mühe auf einen guten Stammbaum verwenden, aber bei
ihren eigenen Kindern nicht so verfahren. Bei Pardon hat er nicht das geringste
Interesse für dich gezeigt. Er wird sich eine Aristokratin mit abweisendem
Gesicht und breiten, gebärfähigen Hüften sowie einem stattlichen Vermögen
suchen. Verdreh lieber einem Mitglied des Landadels so den Kopf, dass es ihm
nichts ausmacht wenn er schließlich von deiner Armut erfährt. Und beeile dich
etwas damit! Wir hatten achthundert Guineen, bevor wir Edinburgh verließen,
genug, um uns in Schottland damit längere Zeit über Wasser zu halten.«


»Ja, Papa«, sagte
Fiona gelassen. »Aber ich möchte wirklich lieber den Earl haben.«


»Mag sein, doch das
kannst du nicht. Warum willst du ihn überhaupt? Du hast bisher nicht das geringste
Interesse an einem Mann gezeigt, der dir begegnet ist.«


»Ich mag seine
Augen«, sagte Fiona verträumt. »Er hat sehr schöne Augen.«


»Gebe Gott, dass
mir nicht die Geduld ausgeht!« Mr. Sinclairs Miene wurde etwas milder, als er
die leichte Verwirrung in Fionas Augen sah, die sie noch reizender erscheinen
ließ. »Du bist nur ein einfaches Mädchen aus Edinburgh«, sagte er, »und
brauchst meine Führung. Also, das Thema Harrington ist für uns erledigt. Durch
einige unserer neuen Freunde bin ich genau über ihn informiert. Er ist nichts
für dich. Wenn du auch vielleicht nicht die Intelligenteste bist, so hast du
doch auch deine Vorzüge. Du kannst zum Beispiel sehr geschickt mit der Nadel
umgehen. Haben sie dir das im Waisenhaus beigebracht?«


»0 nein. Ihr Bruder
hat extra eine Näherin eingestellt. Und eine Gouvernante.«


»Das sieht ihm gar
nicht ähnlich. Er muss sich dabei etwas gedacht haben.«


»Das glaube ich
nicht«, erwiderte Fiona völlig verblüfft. »Er sagte, es gebe viele
Möglichkeiten, wie ich ihn belohnen könne, wenn er eine Dame aus mir mache.«


»Da kann ich nicht
mitreden«, meinte Mr. Sinclair trocken.


»Jetzt musst du
aber gehen, und nimm Joseph mit! Dieser Lackaffe soll bei Lady Disher warten
und dich wieder nach Hause bringen.«


Joseph war
entzückt, ihr gefällig sein zu können. jetzt, da Miß Sinclair nicht länger in
einen Mantel vermummt war, würden sie, wie er wußte, im Zentrum der
Aufmerksamkeit stehen.


Mr. Sinclair trat
ans Fenster, um ihnen nachzusehen, wie sie die Straße hinuntergingen. Ein
unschlüssiges Hüsteln vom Eingang her veranlasste ihn, sich umzudrehen.
Rainbird stand dort und hinter ihm Jenny, die Zofe.


»Was gibt's?«
fragte Mr. Sinclair mit Nachdruck.


»In Miß Sinclairs
Schlafzimmer fehlen ein paar goldene Seidenvorhänge«, sagte Rainbird. »Mir
liegt natürlich daran, dass man Jenny nicht die Schuld gibt.«


Mr. Sinclair wandte
sich wieder dem Fenster zu. Fiona und Joseph waren bereits außer Sichtweite. Er
drängte sich an dem erschreckten Rainbird vorbei und eilte auf die Straße
hinunter. Fiona bog gerade in die Curzon Street ein. Joseph folgte ihr im
Abstand von zwei Schritten.


»Hallo!« rief Mr.
Sinclair. »Komm zurück!«


Fiona winkte. Ihr
Damenhandtäschchen aus altgoldener Seide funkelte im Sonnenlicht. Dann bog sie
um die Ecke und war verschwunden.


Mr. Sinclair
stapfte zum Haus zurück. Er schwitzte am ganzen Körper. »Ich glaube«, sagte er
zu Rainbird, wobei er dessen hellen, intelligenten Blick vermied, »es wird sich
herausstellen, dass Fiona sie zum Ausbessern gegeben hat.«


»Aber sie waren
doch nicht kaputt, Sir«, sagte Jenny.


»Ruhe!« brüllte Mr.
Sinclair. »Wenn ich sage, dass sie zum Ausbessern weggegeben wurden, dann ist
das auch so.« ,


Von seiner Wut
erschreckt, brach Jenny in Tränen aus, während Rainbird den Mieter von Clarges
Street 67 vorwurfsvoll ansah.


»Also stehen Sie
nicht länger herum«, fauchte Mr. Sinclair. »Zeit ist Geld. Mein Geld.«


Rainbird führte die
immer noch weinende Jenny hinaus, während sich Mr. Sinclair hinsetzte und
fluchte. Er wußte jetzt, wo Fiona die Seide für ihre Rosen und das
Handtäschchen entdeckt hatte. Es war ausgesprochen unehrlich von dem Mädchen,
und der Ersatz der Vorhänge würde ihn schweres Geld kosten. Zum Teufel mit ihr!


War sie wirklich
etwas dumm, oder hatte er es vielleicht mit einer Gaunerin zu tun? Auf jeden
Fall war er jetzt überzeugt, dass er sich den ganzen Plan vom Geizkragen von
Mayfair allein ausgedacht hatte. Dass Fiona auch nur einen Funken Intelligenz
besitze, konnte er sich einfach nicht vorstellen.


Mit jeder Post
waren Einladungen gekommen. Vom Ende der folgenden Woche an bestand daher für
ihn und Fiona die Möglichkeit, auf Kosten anderer Leute zu essen. Doch er
dachte auch an die missliche Lage der Dienerschaft und fühlte sich dadurch
niedergedrückt. Palmer hätte seiner Meinung nach dem Personal mehr bezahlen
müssen und sich nicht auf die Großzügigkeit seiner Mieter verlassen dürfen,
aber das war nun einmal die traurige Gepflogenheit in Britannien. Von den
Kellnern in Wirtshäusern wurde erwartet, dass sie ihre Löhne aus Trinkgeldern
bestritten. Auch konnte man nie sein Zimmer am Ende eines Aufenthaltes
verlassen, ohne sich einer ganzen Schlange von Dienern gegenüber zu sehen, die
die Hände aufhielten. Mr. Sinclair war gewöhnt, Geld großzügig auszugeben.
jetzt musste er jeden Pfennig umdrehen, wie der Geizkragen, für den er gehalten
wurde. Er wollte ausgehen, aber der Gedanke einzukehren, wenn man keine nette
Gesellschaft beim Essen und Trinken hatte, besaß wenig Verlockendes. Natürlich
würden auch heute Besucher kommen, die hofften, einen Blick auf Fiona werfen zu
können. Doch die Vorstellung, dabeisitzen zu müssen, wenn sie beim Genuss
seines billigen wässrigen Weines zusammenzuckten und unverhohlene Verachtung
aus ihren Augen sprach, schien ihm unerträglich.


Seine Gedanken
wanderten wieder zu Fiona, und es kam ihm von neuem in den Sinn, dass er das
Mädchen gar nicht richtig kannte. Sicherlich hatte Jamie für ihre Erziehung nur
deshalb Geld ausgegeben, um sie vorteilhaft an einen seiner Freunde zu
verheiraten. Vielleicht wollte er sie auch für sich selbst.


Mr. Sinclair
entschied, dass es Zeit war, sich mit Fiona zusammenzusetzen, um
herauszufinden, was wirklich hinter dieser Alabasterstirn vorging.





Unten in der Küche machte Dave, der
Küchenjunge, vor Lizzie Verbeugungen und Kratzfüße. »Einen schönen Tag wünsche
ich, gnädige Frau«, sagte er. »Sie sind eine große Dame, dass ich kaum den Saum
Ihres Kleides zu berühren wage.«


»Hör auf damit!«
befahl Rainbird, der die weinende Jenny der Obhut von Mrs. Middleton übergeben
hatte. »Laß das Mädchen in Ruhe!«


»Aber sehen Sie sie
doch nur an, Mr. Rainbird«, rief Dave hämisch frohlockend.


Lizzie versuchte
sich zu verstecken, indem sie sich niederkauerte und den Bratspieß vor dem Herd
polierte.


»Steh auf, Lizzie!«
befahl Rainbird.


Lizzie erhob sich
mit gesenktem Kopf. Ihr bisher strähniges, fettes Haar zeigte nun einen sanften
braunen Glanz und wurde im Nacken von einem flotten kirschfarbenen Seidenband
zusammengehalten.


»Woher hast du
dieses Band, Lizzie?« wollte Rainbird wissen.


»Von Miß Fiona«,
sagte Lizzie.


»Nun gut«,
erwiderte Rainbird langsam. »Dein Haar sieht auch anders aus.«


»Ich habe es unter
der Pumpe in der Spülküche gewaschen«, erwiderte Lizzie.


»Was?«


Das gesamte
Personal starrte sie entsetzt an.


»Lizzie, Lizzie, Lizzie«,
äußerte Mrs. Middleton besorgt. »Mach so etwas Törichtes nie wieder. Es genügt
völlig, sein Haar regelmäßig zu kämmen und es hin und wieder mit Haarkleie oder
Elfenbeinpulver zu reinigen.«


»Das ist richtig,
Lizzie«, pflichtete Rainbird mit ernster Miene bei. »Das häufige Baden des
übrigen Körpers mag ja zulässig sein, und neben dem Wasser kann sogar ein wenig
Seife verwendet werden. Aber sich den Kopf zu waschen ist absolut verboten. Das
ist eine schlimme Unsitte, die zu Kopfweh, Ohrenweh, Zahnweh und Beschwerden an
den Augen führt. Denn auch wenn du dich noch so sehr anstrengst, es ist
unmöglich, die Haare an der Wurzel wirklich trocken zu kriegen. Das Hirn ist
dadurch ständig feucht, und du kannst dir selbst vorstellen, dass diese
Feuchtigkeit irgendwo hinaus muss, woher dann tränende Augen, laufende Nasen,
eitrige Ohren und das häufige Anschwellen des Zahnfleisches rühren.«


»Wie könnte ich mir
Elfenbeinpulver leisten?« fragte Lizzie. »Miß Fiona hält auch ihr Haar sauber,
indem sie es regelmäßig wäscht.«


Sofort wünschte
Lizzie, sie hätte das nicht gesagt.


»Miß Fiona«,
erklärte Rainbird mit dem Ausdruck tiefster Verachtung, »ist Schottin, und
jeder weiß, dass sich diese nur wenig von Wilden unterscheiden.«





Erleichtert stellte Fiona fest, dass in dem
hübschen eleganten Haus von Lady Disher keine Herren zugegen waren. Herren
starrten sie immer so an.


Es wurde Tee mit
leckeren Sandwiches und Kleingebäck serviert. Die anderen Damen hatten, wie es
der vornehmen Art entsprach, kundgetan, dass sie nicht mehr Appetit als ein
Vogel hätten, und sahen erstaunt, wie Miß Fiona Sinclair ruhig ein belegtes
Brot nach dem anderen verschlang.


Fiona war in diesem
Kreis so ziemlich die einzige Unverheiratete. Die anderen waren recht flotte
junge Ehefrauen und ausgefallen gekleidet.


Die Lakaien waren
Schwarze. Sie interessierten Fiona offenkundig mehr als die geladenen Gäste.


»Meine Lakaien
scheinen Sie zu faszinieren«, bemerkte Lady Disher bissig, während sie sich im
stillen fragte, ob diese hinreißende Schönheit je aufhören würde zu essen.


»Ich habe noch nie
jemanden gesehen, der schwarz ist«, sagte Fiona.


Lady Disher
blinzelte.


Fionas weiße,
graziöse Hand glitt nach vorn, um nach einem Stück Gebäck zu greifen.


Lady Disher fühlte,
wie ihre Gäste unruhig wurden, und sagte fröhlich: »Spielen Sie Karten, Miß
Sinclair?«


»0 nein«, erwiderte
Fiona mit süßer Stimme.


»Aber wir anderen
spielen liebend gern eine Runde Whist oder Pharo. Wollen Sie nicht mitmachen?«


»Bestimmt ist das
alles zu viel für mein armes Hirn«, sagte Fiona mit einem bezaubernden Lächeln.
»Vielleicht wäre es besser, wenn ich nur zusähe. Außerdem habe ich gehört, dass
man um Geld spielt, und ich habe keines bei mir.«


Die Damen
wechselten verstohlene Blicke. Mr. Sinclair musste tatsächlich ein Geizkragen
sein. Schließlich hatte »La Belle Assemblée« in ihrer neuesten Ausgabe
festgestellt: »Keine Dame der Gesellschaft erscheint in der Öffentlichkeit ohne
ein Handtäschchen, das ihr Taschentuch, ihren Fächer, ein Riechfläschchen und
Spielgeld enthält.« Dass eine Dame bei einem gesellschaftlichen Ereignis in
London erschien, ohne auch nur einen Penny bei sich zu haben, hatte man noch
nie gehört -jedenfalls nicht, ehe Miß Fiona Sinclair aufgetaucht war.


»Machen Sie sich
keine Sorgen, was das betrifft«, sagte Lady Disher. »Wie nehmen auch mit Ihren
Vokalen vorlieb.«


»Wie überaus
freundlich von Ihnen«, antwortete Fiona. »Das kommt von meinem schottischen
Akzent, wissen Sie. Ich hatte schon Angst, meine Vokale würden hier nicht
akzeptiert. Sie sind eine Kleinigkeit zu breit.«


Eine Spielerin mit
hartem Gesichtsausdruck namens Mrs. Carrington mischte sich dröhnend ein: »Lady
Disher meint, dass Sie, wenn Sie jemandem Geld schulden, einfach die vier
Vokale IEEI schreiben können. Diese bedeuten: >Ich erstatte es Ihnen<,
und Sie versprechen damit, Ihre Schulden zu begleichen.«


»Das zeugt von sehr
viel Vertrauen«, erwiderte Fiona und lächelte wieder.


»Sie möchten also
mitspielen?« bohrte Lady Disher voller Ungeduld.


»Darf ich etwas von
diesem köstlichen kleinen Gebäck und den Sandwiches mit nach Hause nehmen?«
entgegnete Fiona.




Alle schwiegen
entsetzt. Aber Lady Disher, begierig, etwas von dem Gold des Geizkragens von
Mayfair in die Hände zu bekommen, erwiderte mit schwacher Stimme: »Aber gewiss
doch!« Sie rief einem großen schwarzen Lakaien zu: »Charles, geh in die Küche
hinunter und sage dort, dass man einen Korb mit Sandwiches und Kleingebäck für
Miß Sinclair zurechtmachen soll.«


Kartentische wurden
hereingebracht, und die Damen kamen endlich zu dem für sie Wesentlichen.
Klatsch und Geplauder erstarben. Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus.


Die Gastgeberin saß
neben Fiona, um sie in das Spiel einzuführen. Sie wollte Fiona zunächst sehr
viel Geld gewinnen lassen und sie dann schröpfen.


Die Einsätze waren
sehr hoch. Am Ende des dritten Spiels hatte Fiona 5oo Pfund gewonnen. »So viel
Geld«, sagte sie ganz benommen, als ein Bündel Banknoten und ein Stapel Guineen
vor sie hingeschoben wurden.


»Nun, jetzt werden
Sie sich sicher genug fühlen, um mit mehr Risikofreude zu spielen«, meinte Lady
Disher. Die Karten wurden verteilt. Mit ruhigem Lächeln lehnte sich Lady Disher
zurück. Sie glaubte jetzt, Fiona den Todesstoß versetzen zu können. Selten
hatte sie jemand so geschröpft, wie sie das jetzt mit dem jungen Mädchen
plante. Ihre regelmäßigen Gäste durften an manchen Tagen gewinnen und mussten
dafür an anderen verlieren. Sie waren viel zu sehr dem Spiel verfallen, um zu
merken, dass sie dabei immer viel mehr verloren als gewannen.


»Für eine
Anfängerin verstehen Sie sich sehr gut aufs Kartenspiel«, bemerkte Lady Disher.


»Danke«, erwiderte
Fiona und senkte ihre Stimme so, dass nur Lady Disher mit ihrem guten Gehör
etwas verstand. »Anfangs wußte ich nicht, was ich denken sollte.« Ihre
schlanken Finger glitten gefühlvoll über die Rückseite der Karten. »Jetzt ist
mir klar, dass zwei Nadelstiche auf der Rückseite ein As bedeuten, vier einen
König, einer eine Dame und ...«


Lady Disher entriss
ihr die Karten. »Meine Diener haben die Karten offenbar gezinkt«, tuschelte
sie. Sie sammelte auch die der anderen Spielerinnen ein. »Sie sind schon sehr
abgenutzt.« Sie lächelte. »Wir reißen am besten ein neues Kartenpäckchen auf.«


»Soll ich
nachsehen, ob sie an den anderen Tischen auch diese merkwürdigen Karten haben?«
fragte Fiona eifrig.


»Nein«, wehrte Lady
Disher ab. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


»Was nein?« fragte
Mrs. Carrington argwöhnisch.


»Nichts ... absolut
nichts«, erwiderte Lady Disher fröhlich und riss die Verpackung eines neuen
Spiels auf.


Fiona betrachtete
ihre Nachbarin interessiert, als frage sie sich, warum diese plötzlich von
einer Hitzewelle ergriffen wurden, denn das Zimmer war angenehm kühl. Lady
Disher hatte scharfgeschnittene Gesichtszüge, und wenn sie lächelte, was oft
geschah, entblößte sie zwei Reihen kräftiger gelber Zähne. Aber jetzt lächelte
sie nicht. Um ihren Mund hatten sich zwei tiefe Falten gebildet, und ihre Augen
blickten hart und glanzlos.


Entschlossen, alles
richtig zu machen, sah auch Fiona finster drein.


Der Geruch, wenn
eine Dame schwitzte, wurde von den Herren oft als angenehm empfunden, und sie
sprachen von ihm zartfühlend als »bouquet de corsage«. Aber als Fiona fortfuhr
zu gewinnen, war der Geruch, der von Lady Disher ausströmte, alles andere als
angenehm.


Nachdem Fiona i5oo
Pfund gewonnen hatte, fühlte sie sich plötzlich unwohl. »Ich muss gehen«, sagte
sie. Mit schnellen, geschickten Bewegungen sammelte sie all die Münzen und
Banknoten ein und stopfte sie in ihr Handtäschchen.


»Das können Sie
nicht machen!« klagte Lady Disher und packte sie am Ärmel.


»Aber ich muss«,
erwiderte Fiona und zog ihre feingeschwungenen Brauen erstaunt in die Höhe.
»Papa wird sich ohne mich einsam fühlen.«


Lady Disher blickte
wütend um sich. Aber sie hatte ihre Verbündeten an den anderen Tischen
verloren.


Sie beobachteten
schadenfroh, wie Lady Disher endlich einmal ihre wohlverdiente Strafe bekam.
Schließlich hatte sie ihnen ja auch keine Gelegenheit gegeben, Fiona etwas von
dem Gold des Geizkragens abzuluchsen. Nur ihre Freundinnen Mrs. Carrington und
Mrs. Jensen hatte sie aufgefordert, mit Fiona zu spielen. Diese beiden Damen
verfügten über ein beträchtliches Vermögen und verloren oft mehrere tausend Pfund
an einem Abend, ohne mit der Wimper zu zucken.


Aber auch sie
konnte Lady Disher nicht um Hilfe bitten. Denn wenn es erst zu einer
Unterhaltung kam, würde Fiona vielleicht den beiden Damen voller Arglosigkeit
von den gezinkten Karten erzählen. Es gab nur eine Person, an die sie sich
wenden konnte; sagte sich Lady Disher.


Nach allen Seiten
lächelnd ging Fiona in Begleitung von Lady Disher hinaus. Joseph, der es sich
in einem Sessel in der Halle bequem gemacht hatte, sprang eilig auf.


»Auf Wiedersehen,
Miß Sinclair«, sagte Lady Disher. »Sie müssen bald wiederkommen und uns
Gelegenheit zur Revanche geben.«


»Natürlich«,
entgegnete Fiona. »Haben Sie Dank für den äußerst angenehmen und lohnenden
Nachmittag! Oh, das Gebäck, das Sie mir versprochen haben ...«


Lady Disher
unterdrückte eine wenig damenhafte Erwiderung, die ihr schon auf den Lippen
lag. »Ich werde selbst in die Küche gehen und dafür sorgen, dass es eingepackt
wird«, krächzte sie statt dessen.


Von der Küche ging
sie direkt zur Speisekammer, wo sie ihren Butler Seamus O'Flaherty beim Kosten
des Portweins überraschte. »Seamus«, fauchte sie. Sie zog es vor, ihren Butler
beim Vornamen zu nennen, weil sie »0'Flaherty« als Zungenbrecher empfand.
Außerdem war sie der Ansicht, dass Dienstboten wie Schäferhunde parieren und
daher auch kurze Namen haben sollten, damit man sie schneller herbeirufen
konnte. »Seamus, eine gewisse Miß Sinclair ist gerade im Gehen. Sie hat mir
eine große Geldsumme abgewonnen. Ihr Begleiter ist nur ein Lakai. Auf dem
Küchentisch steht ein Korb mit Kleingebäck und Sandwiches für sie. Folge mir
mit dem Korb nach oben und geh dann Miß Sinclair nach! Bevor sie daheim anlangt
- sie wohnt in der Clarges Street unweit der Piccadilly Street -,
entreißt du ihr das Handtäschchen und bringst es hierher.«


Seamus nickte. Er
war klein, aber drahtig und zäh und hatte Lady Disher diese Art Dienste schon
früher geleistet.





Lady Dishers Haus lag am Manchester Square.
Joseph hatte erwartet, Fiona würde denselben Weg zurückgehen, den sie gekommen
waren, das heißt, sie würde die Oxford Street zur North Audley Street
überqueren, dann über den Grosvenor Square die South Audley Street
hinuntergehen und so durch die Curzon Street in die Clarges Street gelangen. Zu
seiner Überraschung wandte sie sich in der Oxford Street jedoch nach links und
damit in östliche Richtung.


»Entschuldigen Sie,
gnädiges Fräulein«, sagte Joseph. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, die New Bond
Street hinunterzugehen. Das ist keine Gegend für eine Dame.«


»Nein, Joseph«,
erklärte Fiona. »Ich möchte nur gern den Hanover Square sehen.«


Joseph murmelte
einen Fluch. Er trug Schuhe, die zwei Nummern zu klein waren, damit seine Füße
besonders klein und vornehm aussähen. Aber seine vornehmen Füße zwickten und
brannten, und er wollte nach Hause und sie in einer Schüssel voll Wasser
einweichen.


Sobald sie auf dem
Hanover Square waren, blieb Fiona stehen und sah sich um. »Welches ist das
Stadthaus des Earl of Harrington, Joseph?« fragte sie.


»Das dort drüben,
Nummer neunzehn«, erwiderte Joseph, der die Adresse jedes Aristokraten im
Westend kannte. Fiona war von Lady Disher beim Tee gefragt worden, ob sie schon
im Stadthaus des Earl am Hanover Square gewesen sei. Sie hatte den Kopf
geschüttelt, aber sich den Namen des Platzes gemerkt.


Nun stand sie am
Rand der Gartenanlage in der Mitte des Platzes unter einem Fliederbusch und
betrachtete voll Interesse das Haus. Joseph unterdrückte ein Stöhnen, während
er einen seiner gemarterten Füße aus dem engen Schuh zog. Schließlich wandte Fiona
ihren Blick zu den prachtvollen Fliederblüten über sich empor.


In dieser Stellung
entdeckte sie der Earl of Harrington, der gerade aus seinem Klub in St. James
nach Hause spazierte. Er blieb wie angewurzelt stehen, bezaubert von dem Bild,
das sich ihm bot. Im ersten Augenblick erkannte er Fiona gar nicht, sondern sah
nur ein schönes Mädchen, das unter einem Fliederbusch stand, so reglos wie die
stille Blütenpracht über ihrem Kopf.


Doch dann wußte er
plötzlich, wen er vor sich hatte, und seine Lippen verzogen sich zu einem
süffisanten Lächeln. Aha! Nun hatte sich also auch Miß Sinclair den Reihen von
Frauen angeschlossen, die jeden billigen Trick anwandten, um seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Er war schon im Begriff, sich abzuwenden, da
bemerkte er mit seinen scharfen Augen, wie ein knorriger kleiner Mann in einem
einfachen Barchentmantel und in Kniehosen sich an Fiona heranmachte. Gerade
konnte er noch sehen, dass der Mann den oberen Teil seines Gesichtes mit dem
Hut verdeckt hatte und den unteren mit einem breiten Schal, als er versuchte,
Fiona die Handtasche zu entreißen.


Fiona umklammerte
ihr Eigentum mit festem Griff.


Seamus - denn
um ihn handelte es sich - hob die Faust, um auf Fiona einzuschlagen, aber
Joseph packte ihn am Kragen. Der andere drehte sich herum und verpasste ihm
einen derben Schlag auf die Nase. Joseph brach in Tränen aus, bedeckte sein
Gesicht und jammerte laut. Das alles war eine Sache von Sekunden. Beim erneuten
Versuch, Fiona die Tasche zu entreißen, hörte Seamus plötzlich Schritte und
sah, wie Lord Harrington auf ihn zustürzte. Seamus warf nur einen angstvollen
Blick in die vor Wut funkelnden Augen Lord Harringtons, auf seine geballten
Fäuste und seine breiten Schultern und lief, so schnell ihn die Beine trugen,
vom Ort seiner Schandtat weg. Er hörte Lord Harrington hinter sich herlaufen
und floh in eine Taverne in der Oxford Street. Dort brach er sich Bahn zu den
hinteren Räumen, die er dann durch die Tür zum Hof verließ. Er überstieg eine
Mauer und eilte durch ein Netz verzweigter Gassen. Erst als er nicht mehr den
Verfolgerschritt hinter sich hörte, blieb er stehen, um Atem zu schöpfen.


Lord Harrington,
der Seamus' Spur verloren hatte, begab sich fast ebenso schnell zum Hanover
Square zurück. Joseph lehnte gegen ein Geländer, und Fiona versuchte
vergeblich, das Blut, das aus der Nase des Lakaien floss, mit einem winzigen
Spitzentaschentuch zu stillen.


»Ich verstehe
nicht, warum die Damen so lächerlich kleine Dinger bei sich haben«, meinte Lord
Harrington.


»Es ist nicht mein Taschentuch«,
sagte Fiona und griff nach dem größeren, das ihr Lord Harrington darbot. »Es
gehört Joseph.«


»Oh, ich sterbe«,
jammerte Joseph.


»Kommen Sie mit«,
sagte der Earl scharf. »Meine Diener werden Sie säubern. Los, Mann, oder ich
gebe Ihnen einen Tritt in den Hintern!«


Joseph folgte Fiona
und dem Earl.


»Und Sie, Miß
Sinclair«, sagte dieser, »könnten so lange bei mir eine Erfrischung zu sich
nehmen, bis Ihr Diener fähig ist, Sie nach Hause zu begleiten.«


»Seien Sie nicht so
streng zu Joseph«, bat Fiona. »Oh, mein Korb!«


Der Earl drehte
sich um und sah den zurückgelassenen Korb unter dem Fliederbusch stehen. Es
schien einfacher, ihn selbst zu holen, als den schlappen Joseph dazu
aufzufordern.


Im Hause des Earl
begab sich Joseph schluchzend die Treppe hinab in die Küche, während sich Fiona
mit Interesse umblickte. Das Haus war viel größer als Clarges Street 67 und
hatte Räume zu beiden Seiten des prächtigen Treppenhauses. Es war in der Tat
ungewöhnlich groß. Denn den meisten Aristokraten widerstrebte es immer noch,
viel für eine Bleibe in London auszugeben, da ihr ganzes Interesse ihren
Herrenhäusern und ihrem Grundbesitz auf dem Land galt.


Der Earl ging durch
die dämmerige Halle voraus, die mit schwarzweiß polierten Fliesen ausgelegt
war, und führte Fiona in die Bibliothek. Das war ein großer, düsterer, von
Büchern umsäumter Raum. Zwei Porträts von Herren mit ausgeprägten Nasen und
gepuderten Perücken hingen in der dunkelsten Ecke der Bibliothek, als wären sie
gleichsam in Ungnade gefallen. Am Ende des Raumes blickten schmale Fenster auf
einen verwilderten Garten hinaus.


Der Earl läutete
beim Kamin mit einer Glocke, und als ein dicker Butler erschien, sagte der Earl
kurzangebunden: »Holen Sie Mrs. Grimes!«


Mit einer
Verbeugung zog sich der Butler zurück. In kürzester Zeit erschien eine
Haushälterin, deren Gewand vor Stärke knisterte.


»Nehmen Sie an der
Tür Platz, Mrs. Grimes!« befahl der Earl und sagte zu dem herumstehenden
Butler: »Holen Sie Wein und Gebäck! - Jetzt haben wir die richtige
Aufsicht«, fuhr er ohne eine Spur von Humor fort. »Bitte nehmen Sie Platz, Miß
Sinclair!«


Fiona lächelte
unbestimmt und setzte sich hin.


»Es tut mir leid, dass
ich den Mann, der Sie attackiert hat, nicht erwischt habe. Es ist ungewöhnlich,
dass eine Dame in diesem Stadtteil am helllichten Tag angegriffen wird«, meinte
der Earl. »Sie hatten doch sicher keinen Schmuck oder Geld bei sich?«


»Ich habe sehr viel
Geld bei mir«, erwiderte Fiona.


»Darf ich fragen,
wie das kommt?« erkundigte sich Lord Harrington.


»Ich habe den Betrag
beim Kartenspiel gewonnen.«


»Wo?«


»Bei Lady Disher.«


»Hat Sie denn
niemand vor Lady Disher gewarnt? Ich habe gehört, dass sie die Mitspieler
betrügt. Sie markiert die Karten.«


Fiona blickte
überrascht drein. »Darf man die Karten denn nicht markieren?«


»Natürlich nicht.«


»Oh! Bei den ersten
Spielen waren die Karten durch kleine Nadelstiche gekennzeichnet. Ich machte
Lady Disher darauf aufmerksam, die darüber äußerst empört war, weil sie dachte,
die Diener hätten die Nadelstiche angebracht. Aber als sie ein neues Päckchen
Karten kommen ließ, wußte ich einfach nicht mehr, welches die Asse waren. So
habe ich sie selbst markiert.«


»Wie? Das haben Sie
getan?« fragte der Earl und unterdrückte einen Lachanfall.


»Meine Hände waren
von all dem Gebäck, das ich gegessen hatte, ein bisschen klebrig. So habe ich
ein paar Krümel an den oberen Rand jedes Asses geklebt.«


»Das ist Betrug!«


»Wie bedauerlich«,
sagte Fiona.


»Sind Sie wirklich
so naiv, wie Sie sich geben, Miß Sinclair? Manchmal habe ich das Gefühl, Sie
wissen ganz genau, was Sie tun.«


Fiona lächelte ihn
an, sagte aber nichts.


»Miß Sinclair, was
haben Sie eigentlich auf dem Hanover Square gemacht? Hofften Sie, mich zu
sehen?«


Ihre großen grauen
Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umsäumt waren, sahen den Earl mit dem
offenen, klaren Blick eines Kindes an. »Ich habe keinerlei Grund, Sie
aufzusuchen«, erwiderte sie. »Warum sollte ich?«


»Ich bin an Damen
gewöhnt, die auf alle erdenkliche Weise versuchen, meine Aufmerksamkeit zu
erregen, Miß Sinclair.«


»Wie merkwürdig«,
meinte Fiona und unterdrückte ein Gähnen. »Ich hoffe, Joseph bleibt nicht zu
lange fort.«


»Es tut mir leid, dass
meine Gesellschaft Sie ermüdet.«


Der Butler brachte
ein Tablett mit Kuchen, anderem Gebäck und Wein herein. Fiona ließ sich ein
Glas Madeira geben, schloss aber die Augen beim Anblick der Backwaren. »Nein,
nicht noch mehr«, sagte sie leise. »Ich habe heute nachmittag zu viel davon gegessen.«


Das Gespräch
verstummte. Fiona nippte an ihrem Wein, während der Earl sie eingehend
betrachtete. Die Sonne stand jetzt tiefer am Himmel, und ein goldener Strahl,
in dem unzählige Stäubchen tanzten, fiel durch die Scheiben. Er tauchte Fiona
ganz in goldenes Licht und ließ das Kristallglas, das sie in der Hand hielt, in
den bunten Farben des Regenbogens funkeln.


Fiona hatte etwas
Nachgiebiges an sich, etwas Weiches und Weibliches, bei dessen Anblick sich
Lord Harringtons Puls beschleunigte. Ihre Haut war unglaublich rein, und jede
Bewegung, die sie machte, verriet eine natürliche Grazie. Unter den Rüschen
ihres Kleides schauten kleine goldene Seidenpumps hervor. Er überlegte, wie
wohl ihre Knöchel aussähen. Er fragte sich ...


Dann gab er sich
einen Ruck und richtete sich gerade auf. »Und was haben Sie für einen Eindruck
von London?« wollte er wissen.


»Vermutlich meinen
Sie meinen Eindruck von der Gesellschaft«, erwiderte Fiona. »Ich weiß es
wirklich nicht. Es ist alles so verwirrend. So weit entfernt von der Realität.«


»In welcher
Beziehung?«


»Die Regierung
wurde im April gestürzt, der Sklavenhandel abgeschafft, Napoleon beherrscht den
größten Teil von Europa und will England erobern oder aushungern. Und doch
scheint hier keines dieser Ereignisse irgend jemanden ernsthaft zu beunruhigen
oder auch nur in Erstaunen zu versetzen. Die Herren schließen über alles und
jedes Wetten ab, und die Damen versuchen, mit allen Mitteln den Namen meines
Schneiders herauszufinden.«


»In der feinen
Gesellschaft von Schottland spricht man also über die weltgeschichtlichen
Ereignisse«, meinte der Earl sarkastisch.


»Worüber man in der
feinen Gesellschaft Schottlands redet, weiß ich nicht. Aber selbst im
Waisenhaus hat das Personal über Staat und Politik diskutiert.«


»Im ...?«


»Oh, ich höre
Joseph. Da kann ich ja jetzt gehen«, entgegnete Fiona sichtlich erleichtert.
»Haben Sie Dank für Ihre Gastfreundschaft, Mylord, und Ihren ritterlichen
Versuch, den Übeltäter einzufangen. Guten Tag.«


Nie zuvor war der
Earl so zornig gewesen und zugleich so niedergeschlagen. Obgleich er sich
überzeugt hatte, dass das Interesse der Frauen an ihm ausschließlich seinem
Vermögen galt, so fiel es ihm doch schwer, sich in diesem Glauben durch die
schöne Miß Sinclair bestätigt zu sehen. Anscheinend hatte auch sie von ihm als
Mann keinerlei Notiz genommen, nicht einmal sein Reichtum hatte sie
beeindrucken können. Er machte eine steife Verbeugung und wandte sich, noch ehe
sie die Tür der Bibliothek erreicht hatte, mit Absicht von ihr ab.


Fiona rauschte auf
den Hanover Square hinaus, gefolgt von Joseph, der den Korb trug. »Den habe ich
an der Angel«, frohlockte sie.


»Entschuldigung,
gnädiges Fräulein?« fragte Joseph.


»Nichts, Joseph«,
erwiderte Fiona. »Ich habe nur zu mir selbst gesprochen.«


Als sie sich dem
Haus Nummer 67 näherten, vergaß Joseph beinahe seine Schmerzen in den Füßen. Im
Geist berichtete er bereits den anderen Dienern von dem Überfall.


Das Personal war
gerade mit dem Abendessen fertig, als die beiden die Gesindestube betraten.
Alle standen auf.


»Joseph hat einen
Korb mit Sandwiches für Sie dabei«, sagte Fiona. Sie legte ihr Handtäschchen
auf den Tisch, zog die Kordel auf und schüttete das Geld heraus. »Also jetzt
will ich doch mal sehen, wie viel das eigentlich ist«, sagte sie, während die
Diener Mund und Augen aufrissen und nach Luft schnappten. »Nun, Mr. Rainbird,
hier sind zweihundert Pfund. Davon können Sie Essen, Kohle und neue Livreen
kaufen. Den Rest bringe ich meinem Vater.« Sie schenkte den Dienern ein
strahlendes Lächeln und entschwand.


Rainbird erwachte
als erster aus der allgemeinen Betäubung. Er rannte zur Tür, riss sie auf und
stolperte hinter Fiona die Stufen hinauf. »Danke, gnädiges Fräulein«, stammelte
er. »0 danke!«


»Tun Sie nicht so
überrascht, Mr. Rainbird«, tadelte Fiona ihn. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich
würde das Geld für Sie auftreiben.« Sie öffnete die Tür zur Halle und stieg
nach oben.


Rainbird ging
langsam die Treppe hinunter. Er bekam kaum etwas von Josephs Erzählung mit, der
sich inzwischen ausführlich über den Überfall verbreitete. je länger er sprach,
desto größer und stärker wurde Seamus, bis er volle zwei Meter maß.


»Nun, Lizzie«,
sagte Rainbird, als Joseph schließlich verstummte, weil er sich heiser geredet
hatte, »es geschehen anscheinend doch noch Zeichen und Wunder. jetzt langt es
auch für ein neues Kleid für dich.«


»0 danke«, rief
Lizzie, sah aber dabei Joseph an und nicht Rainbird.


Alice hob ihre
wohlgerundeten Arme, um ihre weichen Locken unter der Spitzenhaube
zurechtzurücken. »Es kommt mir so vor«, sagte sie langsam, »als ob Miß Fiona
eine höchst ungewöhnliche Dame ist.«


»Nach dem heutigen
Tag bin ich bereit, alles für sie zu tun«, meinte die dunkelhaarige, ernsthafte
Jenny leidenschaftlich. »Alles.«


»Oh, die Gerichte,
die ich für sie zubereiten werde«, sang MacGregor, »die Soßen, die Süßspeisen,
die Kuchen!«


Mrs. Middleton
öffnete, den Korb und begann, die Sandwiches und Kuchen sorgfältig auf die
Teller zu verteilen. »Gleich als ich sie sah, wußte ich natürlich, dass sie
eine wirkliche Dame ist«, sagte sie.


Dave streckte seine
kleine Hand aus und griff nach einem rosa Fondant, das mit einem glasierten
Engel verziert war. »Das sind Leckerbissen«, rief er. »Sieht direkt zu schön
aus, um gegessen zu werden!«


»Das genügt«, sagte
Rainbird und schlug ihm auf die Hand. »Du wartest, bis sich deine Chefs bedient
haben, junger Mann.«


Sie nahmen am Tisch
Platz. Lizzie saß neben Joseph. Sie hoffte, die anderen würden ihr wenigstens
eines der Fondants mit einem Engel übriglassen.





Oben war Mr. Sinclair ganz starr vor
Staunen und erging sich in lauten Ausrufen über das Geld und den Bericht, den
Fiona von dem Spiel gab. »Du hast es ja faustdick hinter den Ohren«, meinte er
schließlich, schüttelte sich vor Lachen und schlug sich auf die Knie. »Großer
Gott, was gäbe ich nicht dafür, Lady Dishers Gesicht zu sehen! Aber eines
darfst du mir glauben, sie war es, die hinter dem Überfall steckte, weil sie
das Geld wieder an sich bringen wollte. Du kannst dort nie mehr hin. Hörst du?«


»Ja, ich höre«,
erwiderte Fiona sanft. »Ich bin sehr müde. Bitte verzeihen Sie mir! Ich muss
ins Bett.«


Ich habe sie ja gar
nicht gefragt, wie es zu dieser Glückssträhne gekommen ist, fiel Mr. Sinclair
ein, als sie gegangen war. Fiona war entweder ein vom Glück begünstigter
Unschuldsengel oder tatsächlich eine ganz gerissene junge Frau.














Sechstes Kapitel





Sehr zu seiner Überraschung erhielt Mr.
Sinclair am folgenden Nachmittag einen Besuch des Earl of Harrington. Fiona war
zu »einer kleinen Teegesellschaft« bei Mrs. Carrington entschwunden.
Tatsächlich hatte letztere sie eingeladen, um sie in einen neuen Spielsalon für
Damen in St. James zu locken. Mrs. Carrington bekam hier die Erfrischungen
umsonst, wenn sie dem Salon neue Gäste zuführte. Obgleich sie immer noch eine
sehr wohlhabende Frau war, auch wenn sie Tausende an den Spieltischen verlor,
tat sie sich viel auf ihre Sparsamkeit zugute, das heißt, sie sparte an allem,
nur nicht am Kartenspiel. 


Aus irgendeinem
Grund hatte Fiona Mr. Sinclair nicht mitgeteilt, wo sie hinging, oder genauer
gesagt, sie hatte Mrs. Carringtons Lüge, es handle sich um weiter nichts als
eine Teestunde für Damen, nicht widersprochen.


Beim Anblick des
Earl dachte Mr. Sinclair erneut, dass seine arme Fiona auf diesem Terrain
bestimmt keine Chancen hatte. Der Earl blickte streng drein, sah gut aus und
wirkte abweisend. Er schien fast erleichtert, als er erfuhr, dass Fiona das
Haus verlassen habe. Mit kalter Höflichkeit sagte er, dass er nur gekommen sei,
um den Sinclairs seine Aufwartung zu machen und sich zu vergewissern, dass es
keine weiteren Überfälle gegeben habe.


Mr. Sinclair
versicherte ihm, dass dies nicht der Fall gewesen sei, und fügte dann zum
größten Ärger des Earl überraschend hinzu: »In London verbreitet sich Tratsch
offenbar mit Windeseile. Wie haben Sie denn so schnell von dem Überfall auf
Fiona erfahren?«


»Ich war dabei«,
erwiderte Lord Harrington frostig. »Ich verfolgte sogar den Angreifer und lud
dann Miß Sinclair zu einer kleinen Erfrischung in mein Haus ein.«


»Davon hat sie mir
kein Wort gesagt«, erwiderte Mr. Sinclair. »Nun ja, ihrem Spatzenhirn ist das
wahrscheinlich entfallen.«


Lord Harrington
wußte nicht, dass Mr. Sinclair mit stärkerem schottischen Akzent sprach und
eine rauhe Herzlichkeit an den Tag legte, wenn er verlegen oder bekümmert war.
So hatte er das unangenehme Gefühl, sein Rang und Vermögen bedeute Mr. Sinclair
offenbar ebenso wenig wie seiner Tochter. Nach vielen höflichen Fragen über die
Eindrücke von, London entstand vor ihm das Bild eines einsamen alten Mannes,
der sich danach sehnte, so schnell wie möglich nach Schottland zurückzukehren.


Die Erfrischungen,
die dem Earl geboten wurden, waren im Hinblick auf Mr. Sinclairs Ruf als
Geizkragen erstaunlich. Der Wein war vom Besten und das Gepäck so leicht wie
Flaum. »Werde ich Miß Sinclair bei Almack sehen?« fragte er, als er sich
endlich erhob, um sich zu verabschieden.


»Ich glaube
eigentlich nicht, dass sie eine Eintrittskarte bekommt«, erwiderte Mr.
Sinclair. »Ich habe zwar welche erbeten, kenne aber keine der Damen, die die
Festsäle gemietet haben, und die Saison hat bereits begonnen.«


»Vielleicht kann
ich da etwas für Sie tun«, sagte der Earl leichthin und verfluchte sich im
selben Moment, denn er war sich in diesem Augenblick sicher, dass er die
Bekanntschaft mit den Sinclairs nicht fortsetzen wollte. Beim Verlassen des
Zimmers fiel ihm plötzlich ein, welche Äußerung Fionas ihn so aus der Fassung
gebracht hatte. »Ist Miß Fiona in einem Waisenhaus aufgewachsen?« fragte er
unvermittelt.


Die Wirkung seiner
Worte auf Mr. Sinclair war erschreckend. Der alte Mann faßte sich ans Herz und
wurde aschfahl im Gesicht.


»Mein lieber
Sinclair«, rief der Earl aus und half ihm in einen Sessel. »Was ist denn
passiert?«


»Nichts«, keuchte
Mr. Sinclair. »Ich habe ein schwaches Herz. Am besten gehen Sie jetzt, Mylord.«


»Erlauben Sie mir
wenigstens, nach einem Diener zu läuten.«


»Nein, nein!«
schrie Mr. Sinclair so verzweifelt, dass Lord Harrington befürchtete, der alte
Mann werde einen Schlaganfall erleiden, wenn er, Harrington, nicht gleich
verschwand.


Mit den Sinclairs
stimmt irgend etwas nicht, dachte der Earl, als er die Piccadilly Street
überquerte und in den Green Park einbog. Er hatte Besitzungen in East Lothian
in Schottland, und so beschloss er, seine Anwälte in Edinburgh auf die Spur
dieser Sinclairs zu setzen. Gewiss würden sie etwas Anrüchiges herausfinden und
feststellen, dass das Mädchen vollkommen ungeeignet war. »Ungeeignet wofür?«
höhnte eine Stimme in seinem Inneren.


Er ging schneller,
als ob er Fiona entkommen wollte, und war froh, dass sie außer Haus gewesen
war. jedenfalls bildete er sich das ein. Es war drückend heiß geworden. Das musste
der Grund sein, dass er sich so schlapp fühlte.


Mr. Sinclair hatte
eigentlich beabsichtigt, Fiona dafür auszuschelten, dass sie ihm nichts von
ihrem Besuch bei Lord Harrington erzählt hatte. Er wollte sie auch fragen,
wieso sich der Earl nach dem Waisenhaus hatte erkundigen können. Aber als Fiona
zurückkehrte, geriet er beim Anblick des Geldbetrages, den sie aus ihrem
Handtäschchen hervorholte, vollkommen aus der Fassung. »Du bringst uns noch
beide um«, keuchte er. »Du hast wieder gespielt!«


 »So ist es. Und
wie erschöpft ich bin«, erwiderte Fiona seufzend. »Sie brauchen gar nicht so
ärgerlich zu schauen, Papa., Ich kann nichts dafür, wenn sie mich zum Tee
einladen und dann beinahe zwingen, Karten zu spielen. Igitt! Was für lederne
Geschöpfe diese Damen sind! Sie waren furchtbar wütend auf mich, weil ich so
viel gewonnen habe. Eigentlich kann ich das nicht verstehen, denn diejenigen,
die nicht mit mir gespielt haben, haben auch so Tausende verloren.«


»Hast du wieder
falsch gespielt?«


»0 nein«, erwiderte
Fiona und öffnete ihre Augen ganz weit. »Falschspielen ist eine Sünde.«


»Das hier ist
genug, sogar mehr als genug, damit wir bleiben können«, sagte Mr. Sinclair.
»Spiel jetzt nicht mehr! Ich spüre, dass es gefährlich ist. Sieh, es ist nicht
natürlich, dass Frauen an Glücksspielen teilnehmen. Es macht sie lasterhaft!«


»Ich will Mr.
Rainbird noch etwas Geld für das Personal geben«, erklärte Fiona. »Die Armen!
Sie haben so wenig.«


»Du hast sie doch
nicht etwa verwöhnt?« fragte Mr. Sinclair.


»Nein, aber
dankbare Diener können nützlich sein.«


»Harrington war
hier«, berichtete Mr. Sinclair.


Fiona zeigte kein
Interesse.


»Durch ihn hätte
ich beinahe einen Schlaganfall erlitten. Als er schon im Gehen war, drehte er
sich noch einmal um und fragte: >Ist Miß Fiona in einem Waisenhaus
aufgewachsen?<«


»Und wie begründete
er diese seltsame Frage?«


»Gar nicht. Ich
fiel aus allen Wolken. Was hast du zu ihm gesagt, Mädchen?«


Fiona runzelte die
Stirn. »Ich habe nur mein Erstaunen geäußert, warum niemand in der Gesellschaft
mit mir über etwas wirklich Wichtiges sprach - wie Politik, den Krieg
oder so etwas.«


»Halt! Hör auf, dir
den Anschein von Klugheit zu geben. Dein Bekannter aus der guten Gesellschaft
verabscheut nichts mehr als eine intelligente Frau.«


Fiona lachte.
»Dabei nennst du mich immer einen Trottel. Dir scheint also Dummheit nicht zu
gefallen.«


»Lass mich aus dem
Spiel! Die Herren mögen so etwas nicht bei einer Frau. Harrington bildet da
keine Ausnahme-. Ich habe sagen hören, er verabscheue kluge Frauen«,
erklärte Mr. Sinclair, ohne wirklich etwas dergleichen vernommen zu haben. Er
war nur überzeugt, Fionas Heiratschancen würden schnell sinken, wenn sie
anfing, die Kluge zu spielen.


Fiona kniff die
Augen zusammen und verstummte. Dann erklärte sie: »Ich bin sicher, dass Lord
Harrington überhaupt nichts von einem Waisenhaus gesagt hat. Wir sind beide so
besorgt, man könne uns auf die Schliche kommen, dass es nur natürlich ist, wenn
wir manchmal etwas falsch verstehen.«


»Ja, aber -«,
begann Mr. Sinclair.


»Haben Sie schon zu
Abend gegessen?« unterbrach Fiona ihn.


»Ich habe auf dich
gewartet.«


»0 weh! Ich habe so
viel Kuchen und Sandwiches in mich hineingestopft, dass ich keinen Bissen mehr
hinunterbringe.«


»Der Koch hat den
ganzen Tag mit den Töpfen geklappert und sich abgerackert. jedenfalls behauptet
das Rainbird. Versuche daher um Himmel willen, etwas zu essen!«


»Also gut«,
erwiderte Fiona. »Ich lasse nicht gern etwas umkommen.«


Das Abendessen
erwies sich als das reinste Kunstwerk. Der erste Gang bestand aus Fisch mit
Austernsoße, Suppe und Geflügel, Roastbeef und Gemüse, der zweite aus Ragout á
la francaise, Sellerie, Wild, Blumenkohl, Makkaroni und Pasteten. Zum Dessert
gab es Walnüsse, Äpfel, Rosinen, Mandeln, Birnen, Orangen und Kuchen.


Beim letzten Bissen
platzte Mr. Sinclair ein Knopf von der Weste ab und schoss wie eine Kugel durch
den Raum.


»Sie haben das
ausgezeichnete Dinner zu würdigen gewusst, Papa«, meinte Fiona. »Ich hoffe,
mein mangelnder Appetit bleibt unbemerkt.«


»Dieser MacGregor
ist ein Genie.« Mr. Sinclair seufzte. »Am besten laden wir ein paar Leute ein
und beeindrucken sie mit seiner Kochkunst.«


»Dann verlieren Sie
aber Ihren Ruf als Geizkragen. Außerdem will ich vielleicht gar nicht heiraten.
Und dann, wovon sollen wir leben, wenn wir wieder nach Schottland
zurückkehren?« gab Fiona zu bedenken.


»Du wirst schon den
richtigen Mann finden«, entgegnete Mr. Sinclair. »Unsere erste
gesellschaftliche Verpflichtung haben wir bereits in ein paar Tagen. Die
Abendgesellschaft bei den Bascombes.« Und er holte aus, um seine Weisheiten bei
Fiona anzubringen. Von den Besuchern, hatte er so viel Klatsch wie möglich
aufgeschnappt und daraus erfahren, wer wichtig war und wer nicht. Er redete und
redete. Erst nach einiger Zeit merkte er zu seinem Ärger, dass Fiona in ihrem
Sessel fest eingeschlafen war. Er schüttelte sie wach und befahl ihr, ins Bett
zu gehen.


»Und was werden Sie
tun?« fragte Fiona gähnend.


»Ich werde ein bisschen
im Park spazierengehen. Ich bin den ganzen Tag nicht draußen gewesen.«


Fiona stieg in ihr
Zimmer hinauf und setzte sich ans Fenster, bis sie die Haustür zuschlagen hörte
und den von oben klein wirkenden Mr. Sinclair die Straße dahingehen sah. Dann
zog sie die Glocke.


Ein lautes Gähnen
draußen kündigte die Zofe an. Wie Fiona machte auch den Dienstboten der
ungewohnte Überfluss an Nahrung zu schaffen. 


»Gnädiges Fräulein?«
fragte Jenny und unterdrückte ein weiteres kräftiges Gähnen.


»Holen Sie Mr.
Rainbird«, befahl Fiona. Ihre gewöhnlich freundliche Stimme klang nahezu
barsch.


Jenny eilte hinaus.
Sie überlegte, was die normalerweise ruhige Miß Fiona aus der Fassung gebracht
haben könnte. Ein paar Augenblicke später erschien Rainbird im Türrahmen.


»Kommen Sie herein,
Mr. Rainbird«, sagte Fiona, »und nehmen Sie Platz, und schließen Sie die Tür
hinter sich.«


Rainbird tat wie
geheißen und nahm den Stuhl neben dem leeren Kamin ein, während Fiona sich ihm
gegenüber setzte. Sie händigte dem Butler als erstes einen Haufen Banknoten und
Münzen aus.


Er nahm das Geld,
protestierte aber, als er den großen Betrag sah, den er in Händen hielt. »Sie
sind schon immer mehr als großzügig gewesen, gnädiges Fräulein«, sagte er. »Ich
brauche nicht so viel.«


»Sie werden noch
merken, wie nützlich das Geld ist«, widersprach Fiona. »Und nun, Mr. Rainbird«,
fuhr sie fort und beugte sich vor, »habe ich einiges mit Ihnen zu besprechen.
Zum ersten muss ich darauf bestehen, dass in diesem Hause keine üppigen
Mahlzeiten mehr serviert werden. Sie vergessen, dass Mr. Sinclair ein Geizhals
ist. Und ich möchte nicht, dass er durch Anzeichen von Völlerei verärgert
wird.«


»Oh, das wird
MacGregor aber schwer enttäuschen«, erwiderte Rainbird. »Er fing. an, sich
darüber zu freuen, dass er wieder seine ganze Kunst entfalten durfte.«


»Dann soll er das
in Zukunft in der Gesindestube tun«, erklärte Fiona. »Es ist mir gleich, wie
viel Sie fürs Essen ausgeben, solange nichts davon auf Mr. Sinclairs Tisch
kommt. Ein Gang am Abend und danach, etwas Obst sind für Mr. Sinclair und mich
genug. Verhätscheln Sie auch die Gäste nicht so mit gutem Wein und diesem köstlichen
Gebäck! Das Billigste, was Sie finden können, genügt vollkommen. Eine andere
Frage: Warum bleiben Sie und die übrigen Angestellten bei Ihrer miserablen
Bezahlung hier?«


Rainbird mied ihren
offenen Blick. Er hätte ihr zum Beispiel erzählen können, dass Palmer die
Frauen durch seine Weigerung, ihnen Zeugnisse auszustellen, an das Haus
fesselte. »Wir haben uns so daran gewöhnt zusammenzuarbeiten«, wich er nach
einer Pause aus. »Wir sind wie eine Familie.«


Sie nickte, aber
irgend etwas an ihrem Verhalten verursachte Rainbird Unbehagen. »Möchten Sie, dass
ich Ihnen sonst noch einen Dienst erweise?« erkundigte er sich, um ihre
Aufmerksamkeit vom Thema Dienstbotenentlohnung abzulenken.


»Richtig«,
bestätigte Fiona. »Ich möchte, dass Sie mir Lord Harrington verschaffen.«


Rainbirds
gewöhnlich lebhaftes Gesicht wurde ausdruckslos. ,Gedanken an Salome, die das
Haupt Johannes' des Täufers gefordert hatte, schossen ihm durch den Kopf. Dann
plötzlich glaubte er den Grund dafür gefunden zu haben, warum er sich so unbehaglich
fühlte. Fiona war verrückt.


»Und wie möchten
Sie Seine Lordschaft?« fragte Rainbird, entschlossen, ihr ihren Willen zu tun.
Etwa gesotten, ausgenommen und zerlegt? fügte er bei sich selbst hinzu.


»Ich möchte ihn als
meinen Gatten vor dem Altar.«


Rainbird fragte
behutsam: »Sie wollen den Earl of Harrington heiraten?«


»Ja.«


»Möchten Sie, dass
ich ihn entführe?«


»Nein!« Fiona war
peinlich berührt. »Sie müssen ihn in mich verliebt machen.«


»Und. wie soll ich
das bewerkstelligen?« fragte Rainbird vorsichtig.


»Sie müssen
Situationen schaffen, die uns zusammenbringen.«


»Was für eine
Situation zum Beispiel?«


»Ich weiß es
nicht.« Fiona schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Aber ich bin mir sicher, dass
Ihnen schon etwas einfällt.« Sie stand auf, zum Zeichen, dass das Gespräch zu
Ende sei.


Zu Rainbirds
Überraschung nahmen die anderen Diener Miß Fionas Wunsch, ihr zu dem Earl zu
verhelfen, sehr ernst. Sie hörten ihn bis zu Ende an, und dann sagte Joseph für
alle: »Wir müssen unser Möglichstes tun wirklich.«


»War sie mit dem
Abendessen zufrieden?« fragte der Koch.


»Dazu hat sie sich
etwas seltsam geäußert«, erwiderte Rainbird. »Wenn ich sie richtig verstanden
habe, sollen Sie Ihre Künste an uns ausprobieren, Angus. Sie wünscht sich zum
Dinner nur einen Gang, und die Gäste sollen das Allerschlechteste kriegen.
Haltet ihr es für möglich, dass Mr. Sinclair gar kein Geizkragen ist und Miß
Fiona ihn nur als solchen erscheinen lassen will?«


»Aber Mr. Sinclair
hat doch unsere Bitte um mehr Lohn abgeschlagen, und Miß Fiona hat dafür
gesorgt, dass wir Geld haben«, argwöhnte Alice. »Es ist überhaupt nichts
Ungewöhnliches daran, dass Miß Fiona ein bisschen Unterstützung von uns möchte.
Trotzdem verstehe ich nicht, wieso sie bei ihrem Gesicht und ihrer Figur auch
nur ein wenig Hilfe braucht.«


»Aber was können
wir tun?« fragte Rainbird. »Wir sind doch nur Dienstboten. Wir können nicht
einfach eine Gesellschaft geben und ihn zu uns einladen.«


»Vielleicht könnten
wir ihm einen Liebesbrief schicken, der den Eindruck erweckt, er komme von
ihr«, meinte Mrs. Middleton seufzend. »>Mein geliebtes Herz ...< oder so
etwas.«


»Igitt«, sagte Dave
und wurde rot bis über die Ohren.


»Der Überfall auf
Joseph«, meinte Lizzie schüchtern, »hat ein Zusammentreffen von Lord Harrington
und Miß Fiona bewirkt. Könnte nicht auch einer von uns sie so angreifen, dass
Lord Harrington sie retten müsste?«


Rainbird hob die
Hand. »Sie aus einer Gefahr retten«, sagte er nachdenklich, »das könnte
klappen, Lizzie. Lasst mich mal überlegen!«


»Wenn ihr auf das
dumme Gefasel einer Spülmagd hören wollt, gehe ich lieber in den >Eiligen
Lakaien<«, empörte sich Joseph.


»Vergessen Sie
nicht, wer Sie sind, junger Mann!« wies ihn Mrs. Middleton zurecht. »Sprechen
Sie nie wieder in diesem Ton mit Mr. Rainbird!«


»Tut mir leid«,
murmelte Joseph und beobachtete den Butler nervös, doch dieser war tief in
Gedanken versunken.


»Wenn mich niemand
braucht, gehe ich jetzt«, erklärte Joseph.


Aber nur Lizzie
schaute auf. In ihren sanften braunen Augen standen Tränen. »Joseph, ich hoffe,
auch Sie werden einmal in Ihren Gefühlen so verletzt«, sagte sie, »wie Sie. die
meinen verletzt haben.«


Joseph brummte
etwas Unverständliches und verließ, die Türe hinter sich zuschlagend, den Raum.
Er begann fröhlich, ja herausfordernd vor sich hinzupfeifen, während er die
Außentreppe hinaufstieg. Luke, der Lakai aus dem Nachbarhaus, stand draußen und
schnappte ein wenig frische Luft.


»Nichts zu tun?«
fragte Joseph.


»Nein«, erwiderte
Luke. »Sie sind alle mit Lord Brampton zu Almack aufgebrochen und in seiner
Kutsche mit seinen Lakaien gefahren. Dadurch habe ich jetzt ein paar Stunden
frei. Das war aber auch höchste Zeit.«


»Komm mit mir in
den >Eiligen Lakaien<«, sagte Joseph entgegenkommend. In seiner Tasche
klingelte das Geld. Es ist erstaunlich, wie leicht es einem fällt, alle Welt zu
lieben, wenn man genügend Geld hat, dachte er.


»Du zahlst?« fragte
Luke argwöhnisch.


»Alles, was du
willst«, erwiderte Joseph lachend.


»Dann aber los«,
sagte Luke und hakte sich bei Joseph ein.


Die beiden großen Lakaien
schlenderten zusammen die Straße dahin.


Für Joseph wurde es
ein wunderbarer Abend. Der Alkohol hatte seine Zunge gelöst, und so prahlte er
öffentlich mit der finanziellen Großzügigkeit von Londons jüngster Schönheit.
Freilich ging er nicht so weit, auch die seltsame Bitte Miß Fionas, den Earl of
Harrington betreffend, zu erwähnen.


Solcher Klatsch
hätte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Joseph wußte nur zu gut, dass dann der
schlaue Rainbird das Gerücht bis zur ursprünglichen Quelle zurückverfolgt und
ihm mit den Fäusten beigebracht hätte, was einem indiskreten Lakaien gebührte.


Er hörte
verständnisvoll zu, als Luke die Vorzüge der Zofe im Haus Nummer 63 beschrieb.
Ihm selbst blieben viele Liebesqualen erspart, von denen andere Menschen heimgesucht
wurden Nicht dass ihn der Anblick eines wohlgeformten Fußes oder eines
schelmischen Lächelns gleichgültig gelassen hätte! Aber er war etwas zu
ichbezogen und faul, als dass er allzu viel Zeit darauf verschwendet hätte,
sich mit dem anderen Geschlecht abzuquälen. Insgeheim sah er sich auf einer
Stufe mit Rainbird, und so ließen ihn Alice und Jenny schon deshalb kalt, weil
sie als einfaches Hausmädchen beziehungsweise als Zofe seiner Ansicht nach weit
unter ihm standen.


Nach zwei Stunden
sagte Luke seufzend, dass er jetzt wieder nach Hause müsse, denn er habe noch
das Speisezimmer für ein spätes Nachtmahl herzurichten.


Auf dem Heimweg
klammerte sich Joseph leicht torkelnd an Lukes Arm. Der anhaltende Genuß von
heißem Wacholder schnaps hatte ihn in eine angenehme Stimmung versetzt, ihn
aber auch seiner Kräfte beraubt.


Die Hitze des Tages
hatte sich gelegt, und in der Luft lag jener für London im Frühling typische
Geruch, gemischt aus Pferdeäpfeln, schlechter Kanalisation, Blütenduft, jungen
Blättern, Patschull und Wein.


»Diese Miß Nancy
von den Brewers«, sagte Joseph, der den Schluckauf hatte, »ginge sicher gern
mit dir, wenn du sie nur fragen würdest.«


»Vielleicht«,
erwiderte Luke. »Aber klammere dich nicht so fest an mich. Du brichst mir
beinahe den Arm.«


Joseph ließ ihn los
und sah sich strahlend um. Er liebte die ganze Welt. Es gefiel ihm, ein Lakai
zu sein. Selbst die Pflastersteine auf der Straße waren ihm sympathisch.


Luke blieb vor
Nummer 67 stehen. »Am besten gehe ich gleich weiter«, sagte er, »sonst bekomme
ich es noch mit dem alten Blenkinsop zu tun.« Er hatte sich schon halb
abgewandt, als er auf einmal stehen blieb und mit offenem Mund die Außentreppe
hinunterblickte. Alice, das Hausmädchen, hatte ihr Häubchen abgenommen, saß
verträumt in halber Höhe der Treppe und kämmt gerade ihre langen blonden
Locken.


»Wer ist das?«
fragte Luke.


»Das ist unsere
Alice. Du kennst doch Alice?« erklärte Joseph ärgerlich.


»Kann mich nicht
erinnern«, sagte Luke. Dann rief er mit lauter Stimme: »'n Abend, Miß Alice.«


Die Angerufene
legte die Bürste beiseite. Sie blickte auf und lächelte Luke freundlich an.
Dann erhob sie sich und kam langsam die Treppe herauf. »Du bist Luke, nicht
wahr?« erkundigte sie sich.


»Stimmt«, erwiderte
Luke eifrig. »Sie haben schönes Haar, Miß Alice.«


Alice warf den Kopf
hin und her, und eine blonde Strähne streifte Lukes Gesicht. Er griff nach ihr,
wickelte sie sich um die Finger und blickte Alice lächelnd in die Augen.


Joseph war
entsetzt. Er vermeinte noch nie eine derart empörende Szene gesehen zu haben.
Hatte Luke nicht erst im Jahr zuvor mit ihm das traurige Verhalten von Lord
Chumleys erstem Lakaien heftig bedauert, der so tief gesunken war, sich in eine
Dienstmagd zu verlieben? Gott hatte jeden an einen bestimmten Platz gestellt,
und wer diese strenge Ordnung nach oben oder unten zu durchbrechen suchte,
würde in die Hölle kommen. Zutiefst schockiert stapfte er die Stufen hinunter.
Die aufheiternde Wirkung des Schnapses ließ nach und machte einem bitteren
Groll gegen die ganze Welt Platz. Die erste Person, die ihm beim Eintritt in
die Gesindestube vor Augen kam, war Lizzie.




»Nun, gnädige
Frau«, sagte er und stolperte vorwärts. »Sie wünschten mir Übles, und das ist
auch eingetroffen, Sie Luder.«


Rainbird und
MacGregor sprangen gleichzeitig auf.


Draußen lauschte
Luke wie gebannt auf Alices leise Stimme. Keiner von beiden achtete auf das
Wehklagen, das von unten heraufdrang, als der Koch und der Butler Josephs Kopf
unter die Pumpe in der Spülküche hielten.





Während Fiona weiterhin, in den Häusern der
habgierigen Spielerinnen Londons bedeutende Summen gewann, verbrachte der Earl
of Harrington die Tage vor dem Empfang bei den Bascombes vorwiegend mit dem
Versuch, nicht an Miß Fiona Sinclair zu denken. Er hatte gehört, sie werde an
der Abendgesellschaft teilnehmen. Wer wußte das nicht? Er, redete sich ein,
pure Neugier habe ihn auf dem Postweg um Auskunft über die Sinclairs nachsuchen
lassen. Immer wieder musste er daran denken, dass er wahrscheinlich schon in
einer Woche Genaueres wissen würde, da die Post wenig mehr als fünfundvierzig
Stunden bis Edinburgh brauchte.


Als er sich
schließlich für den Empfang bei den Bascombes in deren Villa in der Green
Street ankleidete, konnte er sich nicht länger verhehlen, dass er sich darauf
freute, die ungewöhnliche Miß Sinclair wiederzusehen. Eine Frau, die sich dafür
interessierte, was im In- und Ausland geschah, wich sicherlich vom
Durchschnitt ab. Dennoch war er überzeugt, dass sie sich bei einer weiteren
Begegnung als genauso nichtssagend und uninteressant erweisen werde wie die
anderen Damen der Gesellschaft. .Er war gerade mit dem Ankleiden fertig, hatte
einen schwarzen Mantel und seidene Kniehosen angelegt und Schuhe mit
Diamantschnallen angezogen, als sein Freund Toby Masters hereinspaziert kam.


»Prächtig wie ein
Pfau«, sagte Mr. Masters grinsend, während er die glanzvolle Aufmachung des
Lords in Augenschein nahm. »Geschieht das zu Ehren von Miß Sinclair?«


»Ich zweifle ob sie
es merken würde, wenn ich im Adamskostüm erschiene, so zerstreut und verträumt
wie sie ist«, sagte der Earl. »Deshalb habe ich sie schon einmal aus tödlicher
Gefahr retten müssen.«


»Wann war das?«


»Vor ein paar
Tagen. Sie. stand gerade auf dem Hanover Square, bewegungslos wie eine Statue,
als ein kleiner Mann ihr das Handtäschchen zu entreißen suchte. Ich bewirtete
sie dann mit Wein und sprach ihr Trost zu.«


»Du Glückspilz! Du
bist uns allen zuvorgekommen.«


»Mitnichten. Miß
Fiona gähnte mir ins Gesicht.«


»Ein seltsames
Mädchen ... Neulich abends traf ich bei den Cunninghams zwei höchst merkwürdige
weibliche Geschöpfe Miß Plumtree und Miß Giles-Denton. Sie behaupteten,
sie kennen dich sehr gut.«


»Sie waren beide
auf Pardons Abendgesellschaft. Zwei einfältige junge Dinger.«


»Du bist zu streng.
Miß Plumtree war ganz nett. Ein Mann von meiner Leibesfülle und meinem Aussehen
muss sich notgedrungen unter den bescheidensten Blumen umsehen.«


»Du bist ein
gutsituierter und liebenswerter Mann«, tröstete ihn der Earl, »und das sollte
für eine Dame von Geist und kritischem Urteil Empfehlung genug sein.«


»Vielleicht erweist
sich Miß Fiona als eine solche Frau.«


»Vielleicht.
Obgleich ich denke, dass sie die meiste Zeit schläft.«


»Sie spielt ein
gewagtes Spiel, habe ich mir sagen lassen«, sagte Mr. Masters, während er mit
einem Anflug von Neid beobachtete, wie sich der Earl mit einer geschmeidigen
Bewegung niederbeugte, um eine Fluse von seinem seidenen Strumpf zu entfernen. »Es
scheint, dass sie in den Spielhöllen der Damen denen das Fell über die Ohren
zieht, die sonst die anderen schröpfen.«


»Sie war, glaube
ich, bei Lady Disher«, meinte der Earl, verzichtete aber darauf zu erwähnen, dass
die schöne Fiona beim Kartenspiel die anderen betrogen hatte. Eigentlich habe
ich doch gar keinen Grund, gegen meinen Freund verschwiegen zu sein, dachte er.
Toby tratschte mit niemandem außer ihm. Doch die Rücksichtnahme auf Fiona war
stärker, wenn es ihn auch ärgerte, dass er selbst bei seinem engsten Freund
ihren Ruf schonte. So sagte er nur: »Ich vermute sogar, dass der geheimnisvolle
Angreifer einer von Lady Dishers Dienern war.« Er beugte sich vor und
überprüfte die komplizierten Schleifen seiner Krawatte im Spiegel.


»Beeil dich«, sagte
Mr. Masters ungeduldig. »Du könntest mich dieser reizenden Schönen vorstellen.«





Das Stadthaus von Lord und Lady Bascombe
war hell erleuchtet, als sie sich ihm in der Dämmerung näherten. Die beiden
Männer hatten nämlich beschlossen, die kurze Strecke zwischen dem Hanover
Square und der Green Street zu Fuß zurückzulegen.


Vor dem Gebäude
kämpften unter Schreien und Fluchen die Kutscher um die Standplätze, und auf
der überfüllten Treppe zu den oberen Räumen herrschte ein fürchterliches Gestoße
und Gedränge. Denn es war Sitte, zu solchen Abendgesellschaften viel mehr Gäste
einzuladen, als das Haus bequem aufnehmen konnte.


Der Earl und Mr.
Masters hielten Hut, Handschuhe und Spazierstock fest umklammert, um sie dann
hinter irgendeinem Vorhang im ersten Stock zu verbergen. Hatte sie doch
langjährige Erfahrung auf solchen Gesellschaften gelehrt, dass andere Herren
dazu neigten, fremde Utensilien an sich zu nehmen, wenn sie teurer als die
eigenen aussahen.


Tatsächlich legte
die gesamte, durch und durch scheinheilige Gesellschaft nur Lippenbekenntnisse
zu den zehn Geboten ab und beging im übrigen Ehebruch, stahl und betrog beim
Kartenspiel.
Nur
das elfte Gebot zählte: »Du sollst dich nicht erwischen lassen.« Entdeckt zu
werden war eine abscheuliche Sünde.


Mr. Masters
brauchte den Earl nicht erst zu bitten, ihn auf Miß Sinclair aufmerksam zu
machen.


Die strahlende
Schönheit, die von dem berühmten Dandy George Brummell mit Beschlag belegt
wurde, konnte niemand anders sein als Fiona. Selbst der Earl, der geglaubt
hatte, dass ihn ihr gutes Aussehen nicht mehr berühren könne, hielt den Atem
an.


Ihr glänzendes
schwarzes Haar war im neuesten griechischen Stil frisiert und ohne jeden
Schmuck. Dazu passte vorzüglich ein scheinbar einfaches Gewand aus grünem
Krepp, das ihr wie angegossen saß. Dünne Seidenbänder aus Altgold, die letzten
Reste, der Schlafzimmervorhänge, umsäumten Ausschnitt und Ärmel. Ihre
Handschuhe aus weißem Glacéleder, die bis zum Ellenbogen gefältelt waren,
entsprachen der letzten Mode. Auch ihr durchbrochener und geschnitzter Fächer
aus Elfenbein war neu. Die Stäbe und das Gitterwerk waren im Rokokostil
gehalten, das beidseitig bemalte Papier geglättet, um ihm Glanz zu verleihen,
eine Technik, die es nur bei französischen Fächern gab. Ein recht teurer
Schnickschnack, dachte der Earl und fragte sich, ob vielleicht ein Verehrer ihn
ihr geschenkt haben könnte.


»Brummell ist eine
Landplage«, murmelte Mr.-Masters. »Er ist immer hinter was Jungem her.
Der Prinz von Wales macht keiner Frau den Hof, die nicht vom Alter her seine
Großmutter sein könnte. Brummell dagegen schaut kein weibliches Wesen an, das über
zwanzig ist.«


Mr. Brummell wurde
allgemein als sehr schöner Mann gepriesen, aber eigentlich war er bloß hübsch.
Er hatte eine sehr helle Haut und feines hellbraunes Haar, das in Locken gelegt
und pomadisiert war. Leider war seine Nase plattgedrückt, seit ihn vor mehreren
Jahren ein Pferd getreten hatte. Erlesene Kleidung unterstrich seine schlanke
Figur. Er war ein Verfechter »sehr feiner Leinenunterwäsche und des Gebrauchs
von Wasser«. So hatte er viel dazu beigetragen, die Luft der Ballräume von den
durchdringenden Gerüchen zu befreien, die von der Unterwäsche vom letzten Monat
und dem Bad im vergangenen Jahr herrührten.


Fiona sagte selber
nichts, sondern lächelte nur süß und hörte dem Geplauder des Schönlings mit
schmeichelhafter Aufmerksamkeit zu.


»Wie werden wir ihn
los?« murmelte Mr. Masters.


»Ganz leicht«,
erwiderte Lord Harrington. Er schritt nach vorn und klopfte Brummell auf die
Schulter. »Lord Amber poltert schon die Treppe herauf«, sagte er. »Er will dich
sehen, George. Er hat doch neulich nachts fünfhundert Pfund von dir gewonnen
und hält den Schuldschein fest an die Brust gedrückt.«Mr. Brummell hob die
Augenbrauen, die zu einer dünnen Linie ausgezupft waren. »Ihr Diener, Miß
Sinclair«-, murmelte er, um nach wenigen Sekunden in der Menge unterzutauchen.


»Miß Sinclair, darf
ich Ihnen Mr. Masters vorstellen?« sagte nun der Earl. »Mr. Masters, Miß
Sinclair.«


Mr. Masters hatte
sehr große blaue Augen. Während er Fiona mit offenem Mund anstarrte, weiteten
sie sich immer mehr. Ein paar Schritte hinter Fiona stand Mr. Sinclair und
blickte störrisch zu Boden, während Mr. Pardon ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Lord Harrington fing allmählich an, sich über die staunende Bewunderung seines
Freundes zu ärgern, ja, über seine Anwesenheit überhaupt - eigentlich
störte ihn jeder im Raum.


Fiona war
mittelgroß, Lord Harrington dagegen gut einen Meter achtzig. Durch das Drängeln
der Gäste in seinem Rücken wurde der Earl noch mehr zu Fiona hingeschoben. Die
Nähe ihres Körpers und die Art, wie sie ihm in die Augen sah, machten ihn
nervös.


»Was halten Sie von
unserem berühmten George Brummell?« fragte der Earl. »Finden Sie seine
geistreiche Art auch so umwerfend?«


»Ich halte ihn
nicht für besonders, witzig«, meinte Fiona. »Er besitzt einen gewissen
trockenen Humor, wodurch alles, was er sagt, komisch klingt. Aber sehr wenig
davon verdient es, weitererzählt zu werden. Es erinnert an gewisse sehr leichte
Weine, die auch keinen Transport vertragen. Eigentlich ist mir sein Wesen
geradezu unbehaglich. Denn ich spüre, dass er insgeheim kalt und hart ist.«


Mr. Sinclair, der
wie gesagt ein paar Schritte hinter Fiona gestanden hatte und eben Mr. Pardon
losgeworden war, näherte sich ihr, während sie sprach.


Der Earl lächelte
und verbeugte sich. »Darf ich Ihnen mein Kompliment zu Ihrem wunderbaren
Aussehen machen, Miß Sinclair?« sagte er. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte!«
Er verbeugte sich nochmals und entfernte sich. Den verwirrten Mr. Masters zog
er hinter sich her.


»Warum hast du bloß
all das Zeug über Brummell von dir gegeben?« zischte Mr. Sinclair. »Ich habe
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass du mit klugem Gerede nur Abscheu bei
Harrington hervorrufen würdest. Außerdem, ich bin zwar noch nicht lange in
London, aber das erste, was ich begriffen habe, ist, dass man Brummell besser
nicht kritisiert.«


Fiona drehte sich
um und sah ihn an. Ihre grauen Augen zeigten keinerlei Ausdruck. Dann drängten
sich andere Verehrer heran, und Fiona wandte sich wieder von ihm ab, um mit
ihnen zu sprechen.


In der nächsten
halben Stunde fand Mr. Sinclair nichts an Fiona auszusetzen. Sie lachte,
unterhielt sich über Fächer und Mode, verteilte bewundernde Blicke und
bezauberte durch die Anmut ihres Körpers. Mr. Sinclair rieb sich die Hände.
Bald würden ihn einige Herren aufsuchen und um Fionas Hand bitten.


Dann entdeckte Mr.
Sinclair ein vertrautes Gesicht. Es gehörte einem offenbar gerade
eingetroffenen alten Mann. Er trug eine altmodische Perücke. Auch seine
goldgrün gestreifte Jacke stammte aus einer Zeit, als die Mode noch
farbenfroher war. »Sir Andrew Strathkeith!« rief Mr. Sinclair aus. Er war Sir
Andrew vor etwa zehn Jahren am Obersten Gericht in Edinburgh begegnet, Damals
hatte Mr. Sinclair einen Räuber erfolgreich in einem Prozess verteidigt, in dem
Sir Andrew als Zeuge aufgetreten war.


Sie hatten sich in
die nächste Taverne begeben, um eine Flasche Bordeaux zu trinken, und sich als
Freunde wieder getrennt. Aber aus irgendeinem Grund hörte Mr. Sinclair nie mehr
etwas von Sir Andrew.


Auch dieser
bemerkte jetzt Mr. Sinclair, und sein runzeliges Gesicht hellte sich auf. Er
winkte. Mr. Sinclair durchquerte schwerfällig, aber vergnügt den Raum, ohne im
geringsten zu bemerken, dass Mr. Pardon sich eben Fiona genähert hatte.


»Ich habe gerade
meine Bekanntschaft mit Ihrem Vater erneuert«, sagte Mr. Pardon.


»Ihre Sympathie für
meinen Vater ist sehr erfreulich.« Fiona lächelte. »Wirklich, wie Sie ihm Ihre
Zuneigung gezeigt haben, war geradezu überwältigend.«


Mr. Pardon errötete
vor Zorn. »Ich habe das Zimmer verwechselt.«


Fiona warf ihm
einen verständnislosen Blick zu. »Was für ein Zimmer?« 


»Ich dachte, es sei
Mrs. Leechs Zimmer.«


Fiona gab sich
verwundert. »Anscheinend verstehe ich Sie nicht ganz, Mr. Pardon. Sie erzählen
mir, Sie dachten, es sei Mrs. Leechs Zimmer, ich dagegen glaubte, wir sprächen
über Ihre Zuneigung zu meinem Vater. Wovon reden Sie nun eigentlich?«


Die anderen Männer
um Fiona herum blickten amüsiert, als der normalerweise gelassene und gewandte
Mr. Pardon errötete und zu stammeln anfing. »Ich werde Ihnen das ein andermal
erklären«, erwiderte er, verbeugte sich und ging. Fionas perlendes Lachen
verfolgte ihn durch den Raum.


So ein Luder,
dachte Mr. Pardon. Sie wagt es, mich lächerlich zu machen! Nun, in mir trifft
sie auf keinen gewöhnlichen Gegner. Ich brauche nur die kartenspielenden Damen
von London, die sie gerupft hat, ein bisschen aufzuhetzen. Und dann wollen wir
doch mal sehen, was aus Ihnen wird, Miß Fiona Sinclair. 












Siebtes Kapitel





»Warum hast du mich von ihr weggezogen?«
fragte der sonst immer heitere Mr. Masters ärgerlich. »Alle Achtung, sie hat
Brummells Charakter sehr gut erkannt. Aber bevor wir überhaupt ins Gespräch
kamen, hast du dich schon verabschiedet.«


»Dann geh
meinetwegen zu ihr zurück«, erwiderte Lord Harrington. »Ich gebe zu, dass ich
ein wenig unhöflich war. Aber plötzlich hatte ich das Gefühl, ich könnte meine
Zeit einfach nicht mehr damit vertun, immer wieder einer neuen Schönheit den
Hof zu machen.«


Mr. Masters sah
seinen Freund verwundert an. »Das finde ich aber höchst merkwürdig, dass du
plötzlich so heftig reagierst. Im allgemeinen machst du dir doch gar nicht viel
aus solchen Schönheiten. Ich gehe jetzt zurück. Mir genügt es schon, wenn ich
sie nur ansehen darf.«


Lord Harrington sah
ihm nach und wandte sich dann ab, um sich mit ein paar anderen Freunden zu
unterhalten. Er sprach über dies und jenes und verfluchte sich gleichzeitig
wegen seines rüden Benehmens. Fiona Sinclair beschäftigte ihn sehr.


Die glänzende
Gesellschaft veränderte und bewegte sich in einem fort, und ganz plötzlich war
Fiona nicht mehr da. Einen Augenblick zuvor hatte sie noch in der Mitte des
Salons gestanden, umgeben von einer Gruppe von Bewunderern, und im nächsten
Augenblick war sie verschwunden. Sie war wahrscheinlich in den Vorraum
hinuntergegangen, der den Damen vorbehalten war, damit sie ihr Haar feststecken
oder ihre Kleidung richten konnten.


Es kam ihm in den
Sinn, dass er sie vielleicht antreffen würde, wenn er in die Halle
hinunterginge. Er würde dann kurz unter vier Augen mit ihr reden, um seinen
Fehler von vorhin wieder gutzumachen. Dass er vor allem deshalb von ihr
weggegangen war, weil er es unerträglich fand, ihre Gesellschaft mit Toby zu
teilen, wollte er sich nicht eingestehen.


Immer noch trafen
Gäste ein. Während er sich die Treppe hinabdrängte, erkannte er Fiona an ihrem
schwarzen Lockenkopf, wie sie gerade auf die Straße hinaustrat.


Was hatte das
Mädchen bloß vor, dass sie ohne ihren Vater oder .einen Diener wegging? Es war
allgemein bekannt, dass der Geizhals von Mayfair keine Kutsche hielt.


Rasch zwängte er
sich durch die Leute, die sich immer noch nach oben schoben, gelangte zum
Ausgang und trat hinaus. Da sah er gerade noch ihre schlanke Gestalt um die
Ecke der Green Street biegen und in der Park Lane verschwinden.





Joseph hatte zunächst gegen den ganzen Plan
lauthals protestiert. Doch als er jetzt die Zeit auf der von Mr. Rainbird
entliehenen Uhr überprüfte, spürte er eine heftige Erregung; Sein Kostüm spielte
dabei eine wesentliche Rolle.


Er war in einen
langen schwarzen Mantel gekleidet, dessen Kapuze sein maskiertes Gesicht
verbarg. jeder, der ihn sah, musste ihn für einen jungen Mann auf dem Weg zu
einem Maskenball halten.


Folgendes war
geplant: Fiona würde sich Punkt neun aus der Gesellschaft wegstehlen und in die
Park Lane begeben. Dort sollte Joseph sich auf sie stürzen und so tun, als ob
er auf sie einschlüge. Wenn sie dann zum Schein Schreie ausstieß und in
Ohnmacht fiel, käme Rainbird angerannt, um sie zu »retten«. Er würde sie dann
in »bewusstlosem« Zustand auf seinen Armen zu den Bascombes tragen und dafür
sorgen, dass Lord Harrington von dem »brutalen« Überfall erführe. Inzwischen
sollte Joseph in den Hyde Park fliehen, wo sich Dave und MacGregor bereithalten
würden, um mögliche Verfolger in die falsche Richtung zu locken.


Man erwartete, dass
sich in Lord Harringtons kühler Brust Gefühle entwickeln würden, wie sie
fahrenden Rittern zu eigen sind. Fiona hatte den Plan für sehr dürftig
gehalten, meinte aber schließlich, er könne als eine Art Probe dienen, bis
Rainbird etwas Besseres einfalle.


Der erste Fehler,
von dem Joseph freilich nichts wußte, unterlief Rainbird. Er vergaß nämlich, dass
die Taschenuhr, die er Joseph geliehen hatte, als einzige in Nummer 67 richtig
ging. So war es schon zehn Minuten über die Zeit, als er sich, gefolgt von
MacGregor und Dave, auf den Weg machte.


Inzwischen hatte
Fiona mit Befriedigung festgestellt, dass die Park Lane genauso ruhig war, wie
sie das um diese Zeit vorausgesetzt hatten, wenn die wohlhabenden Leute und
ihre Diener zu Hause waren. Sie lächelte, als Joseph aus dem Schatten einer
großen Platane trat.


»Halt, schönes
Fräulein!« schrie er. »Her mit Ihrem Schmuck, oder es kostet Sie das Leben!« Er
zog MacGregors bestes Tranchiermesser aus den Falten seines Mantels und hielt
es in die Höhe, so dass das flackernde Licht der Straßenlaterne auf seine
gefährliche Schneide fiel.


»Du sollst mich
betäuben«, sagte Fiona, »nicht erstechen!«


Plötzlich sah Joseph
eine männliche Gestalt auf sich zu laufen und ließ mit einem Angstschrei das
Messer fallen. Er versuchte zu fliehen, aber der lange Mantel wickelte sich um
seine Beine, und er fiel der Länge nach hin.


Lord Harrington
wollte, sich auf ihn stürzen. Er hatte kaum seinen Augen zu trauen gewagt, als
er eine große maskierte Gestalt vor Fiona ein Messer schwingen sah.


Aber noch ehe der
Lord den zu Boden gestürzten Angreifer erreichen konnte, hatte Fiona sich, dem
Earl entgegengeworfen und ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Er bemühte sich
vergeblich, seine Arme aus ihrem festen Griff freizubekommen. »Lassen Sie mich
los, Miß Sinclair«, keuchte er. »Ich muss den Mann fangen.«


Fiona bemerkte aus
den Augenwinkeln, wie sich Joseph aufrappelte. Gleichzeitig nahm sie flüchtig
wahr, dass Rainbird, MacGregor und Dave auf der anderen Seite am Rand des Parks
entlangeilten.


»Mein Held!« sagte
Fiona und verstärkte erbarmungslos ihren Griff. Der Earl blickte zu ihr
hinunter. In seinen Augen blitzte es argwöhnisch auf. Fiona zog seinen Kopf zu
sich herab und küsste den Lord innig auf den Mund.


In diesem
Augenblick vergaß der Earl of Harrington sämtliche Angreifer, Messer,
Abendgesellschaften und auch alles andere, was es sonst noch in der großen
weiten Welt gab. Der warme, weiche Druck von Fionas Mund versetzte ihn in einen
wahren Taumel. Ihr Busen drängte sich an seine Brust, ihre Schenkel pressten
sich gegen die seinen. Sie roch nach Seife und Rosenwasser.


Er erwiderte ihren Kuss
mit blinder, heftig fordernder Leidenschaft.


Als sie schließlich
sanft ihren Mund von dem seinen löste und sich umdrehte, musste er entdecken, dass
der Angreifer spurlos verschwunden war. Hatte er, Harrington, das Ganze nur
geträumt? Die Park Lane lag verlassen da. Ein Windhauch bewegte die Blätter der
Platanen. Er blickte unverwandt auf Fiona hinab. Sie lag noch in seinen Armen,
hielt aber die Augen gesenkt, und er fühlte ihren Körper zittern.


»Sie müssen mir
mein Benehmen vergeben, Mylord«, sagte Fiona mit heiserer Stimme. »Meine Nerven
waren überreizt.«


Er schob sie sanft
von sich. »Wir wollen so tun, als ob nichts geschehen wäre«, sagte er. »Aber
berichten Sie mir von dem Überfall. Es wirkte wie ein Stück auf einer Bühne.
Einen Augenblick glaubte ich, ich sähe eine billige Farce.«


»Nein«, erwiderte
Fiona und schauderte überzeugend. »Es war wirklich echt. Der Mann sagte, er
werde mich töten.«


»Am besten ist es,
wenn wir schnell zu den Bascombes zurückkehren und die Diener nach dem Burschen
suchen lassen, wenn ich auch nicht glaube, dass das jetzt noch viel Sinn hat.«


»Ich möchte nicht
zurück«, bat Fiona mit leiser Stimme. »Ich will lieber nach Hause.«


»Und Ihr Vater?«


»Kümmern Sie sich
nicht um meinen Vater«, sagte Fiona mit müder Stimme. »Wenn Sie mich nicht nach
Hause begleiten wollen -«


»Aber natürlich!
Ich fühle mich geehrt. Meine Kutsche ist -«


»Ich würde lieber
zu Fuß gehen.«


»Aber gern«,
erwiderte er und betrachtete sie neugierig. »Ich nehme an, Sie wollen unter
keinen Umständen zu den Bascombes zurückkehren, nicht einmal, damit ich Hut und
Handschuhe holen kann.«


»Nein.«


»Aber Sie haben
weder Schal noch Umhang bei sich.«


»Die Nacht ist sehr
warm.«


Er schob ihren Arm
unter seinen und ging mit ihr die Park Lane entlang. Zuweilen betrachtete er
sie von der Seite. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Ein schrecklicher
Verdacht blitzte in ihm auf. Denn es sah beinahe so aus, als hätte sie sich ihm
entgegengeworfen, um ihn daran zu hindern, den Verbrecher gefangenzunehmen.


»Wer hat Ihnen
diesen Fächer geschenkt?« fragte er. Eigentlich hatte er sie gar nicht danach
fragen wollen. Aber es war ihm so über die Lippen gekommen.


»Ich habe ihn
gekauft, Mylord.«


»Ah, dann habe ich
keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ich war überzeugt, Sie hätten ihn von einem
Verehrer.«


»Er war sehr
teuer«, erläuterte Fiona. »Ich glaube nicht, dass ich ein so wertvolles
Geschenk von irgend jemand annehmen würde.«


»Sie haben sicher
schon viele Zeichen der Verehrung bekommen.«


Fiona lächelte,
erwiderte aber nichts.


»Aber Sie müssen an
derlei gewöhnt sein«, fuhr er fort. »Jeder ist doch von Ihrer Schönheit
überwältigt.«


»Seltsam, für schön
gehalten zu werden«, meinte Fiona halb zu sich selbst, »wenn man geglaubt hat,
man sei hässlich. jeden Morgen blicke ich in den Spiegel und erwarte, ein
anderes Gesicht, eine andere Frau zu sehen, aber immer bin ich es. Immer
dieselbe.«


»Wo sind Sie auf
diese verrückte Idee gekommen, dass Sie hässlich seien? Im Waisenhaus?«


»Ja.« Fiona
lächelte. »Aber wir sollten nicht darüber sprechen, sondern bei etwas Banalem
bleiben. Es wurde mir gesagt, dass Sie das bevorzugen.«


»Man hat Sie falsch
unterrichtet.«


»Was suchen Sie
dann bei einer Frau?«


Durch ihre Frage
wurde er lebhaft an den sanften Druck und den Geschmack ihrer Lippen erinnert.
Was konnte sich ein Mann mehr wünschen?


Wie still die Straßen
waren! Nur eine Kutsche, die von einem Paar Brauner gezogen wurde, kam die Park
Lane entlanggerollt. Aus einem der Häuser drang das leise Klimpern eines
Walzers. Die Luft war warm.


Er konnte sie nicht
noch einmal küssen, es Sei denn, er machte ihr zuvor einen Heiratsantrag, und
das konnte er nicht. Sein Name gehörte ihm nicht allein, sondern einer langen
Reihe von Harringtons. Er durfte ihn nicht leichtfertig durch eine zügellose
Leidenschaft für dieses seltsame Mädchen beflecken, das bestimmt viele dunkle
Punkte in seiner Vergangenheit hatte.


»Sie haben meine
Frage nicht beantwortet, Mylord.«


Ihre Stimme mit dem
entzückenden schottischen Tonfall klang leise und neckisch, doch zugleich ein
wenig heiser und brüchig. Er spürte den Druck ihres weichen Armes durch den
Baumwollstoff seines Ärmels. An der Ecke von Piccadilly und Park Lane traten
sie wieder in den Schein einer Straßenlaterne. Er blieb stehen und drehte sie
zu sich, so dass sie ihn ansah. Still blickte er auf sie nieder.


Ihre Lippen waren
jetzt noch voller und ihre Augen sehr groß und dunkel. Er wollte sie noch
einmal küssen, nur, um sich zu beweisen, dass ihn vorhin nicht seine Sinne
getrogen hatten.


Sie kam
vertrauensvoll in seine Arme, als ob sie dorthin gehöre. Sein markantes Gesicht
schwebte über ihr und verdeckte das Licht. Dieses Mal war es schlimmer -
oder auch besser.


Jetzt verstand er,
was die Dichter meinten. jetzt wußte er, was es hieß, sich restlos zu
verlieren. Er küsste sie wie wild und stöhnte vor Leidenschaft. Er küsste sie, dass
sie sich ganz betäubt fühlte und außer Atem geriet. Er küsste sie, bis er glaubte,
er werde an der Unstillbarkeit seines Verlangens zugrunde gehen. »Fiona«, sagte
er rauh, »es darf nicht sein. Ich darf deinen Ruf nicht ruinieren, und er wäre
sicherlich vernichtet, wenn man uns so sähe. Lass mich dich nach Hause
bringen!«


Sie gingen
schweigend weiter. Er fühlte förmlich, wie sie sich von ihm zurückzog und sich
hinter jener Fassade ruhiger Gelassenheit verbarg, die sie gewöhnlich der Welt
gegenüber zeigte.


 »Ich - ich
hätte das nicht tun sollen«, stammelte er und fühlte, dass er die Situation
dadurch nur noch verschlimmerte. Obgleich er nie zuvor solch eine glühende
Leidenschaft empfunden hatte, war ihm doch bekannt, dass jede Leidenschaft von
Natur aus dazu neigte, früher oder später zu erlöschen.


»Sie hätten das
nicht sagen dürfen«, erwiderte Fiona streng. »Sie haben keinen Anstand.«


»Entschuldigung«,
sagte er steif. »Ich wurde von den Umständen überwältigt.«


»Es wird immer
schlimmer«, spottete Fiona. »Mylord, gehen Sie doch zu einer der Kurtisanen wie
Harriet Wilson! Kaufen Sie sich bei ihr Liebe ohne Verantwortung! Vielleicht
ist das alles, wozu Sie fähig sind.«


»Gnädiges Fräulein,
ich gebe zu, dass ich mich schlecht benommen habe«, erwiderte er wütend. »Aber
deshalb brauchen Sie mich nicht gleich zu verhöhnen.«


»Vielleicht sollte
man Sie öfter verhöhnen, Mylord. Sie gleichen dann wenigstens einem Mann aus
Fleisch und Blut.«


»Gott, wäre ich
Ihnen doch nie begegnet, Sie Hexe!«


 »Sie brauchen mich
nicht widerzusehen«, erklärte Fiona mit aufreizender Gelassenheit. »Gehen Sie
nur und suchen Sie sich eine Dame mit einem langen Stammbaum, einer langen Nase
und einer Seele, die genauso schwunglos wie die Ihre ist!«


»Danke«, rief er.
»Das werde ich.«


»Sie können meinetwegen
sofort gehen«, sagte Fiona. »Oh, welcher Zufall! Mr. Rainbird.«


Der höchst
aufgeregte Butler hatte Joseph mit Dave und dem wütenden MacGregor, der den
Verlust seines besten Messers beklagte, nach Hause geschickt. Er selbst war
unauffällig dem Paar gefolgt, wobei er sich immer im Schatten der Bäume hielt.
Beim Einbiegen in die Piccadilly Street hatte er ihre lauten Stimmen gehört und
war zu der Ansicht gekommen, dass es Zeit sei, sich einzuschalten.


»Ich werde Sie also
verlassen, Miß Sinclair«, sagte Lord Harrington, »und zu den Bascombes
zurückkehren.«


»Aber natürlich«,
meinte Fiona ironisch. »Was gibt es Wichtigeres im Leben, als seinen Hut und
Stock wiederzubekommen? Erzählen Sie meinem Vater, dass ich von der Hitze bewusstlos
geworden bin, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mylord! Sagen Sie ihm aber nicht, dass
ich schon wieder überfallen worden bin. Sein Herz ist sehr schwach.«


»So schwach wie das
seiner Tochter«, fauchte der Earl, was ihm einen wütenden Blick von Rainbird
einbrachte. Der Lord machte auf dem Absatz kehrt und ging.


»Gnädiges
Fräulein«, begann Rainbird, »es tut mir ja so leid. Ich bin zu spät gekommen.
Joseph sagte mir, dass Lord Harring toll ihn beinahe gepackt hätte. Er war halb
wahnsinnig vor Angst und wollte sich nicht beruhigen, bis ihm MacGregor drohte,
ihn in den See im Park zu werfen.«


»Sie haben es
richtig gemacht, Mr. Rainbird«, sagte Fiona traurig. »Ich habe alles verdorben.
Wie ein liederliches Frauenzimmer habe ich mich benommen und Lord Harrington
Abscheu gegen mich eingeflößt.«


»Miß Sinclair«,
entgegnete Rainbird, wobei er sie nicht ansah, »ich habe Sie und Seine
Lordschaft schon vor einer Welle beobachtet und kann nur sagen, Seine
Lordschaft sah bestimmt nicht wie ein Mann aus, der von Abscheu erfüllt ist.«


»Ach, Mr.
Rainbird«, seufzte Fiona. »Nein, gehen Sie nicht hinter mir. Ich muss jetzt
einfach reden. Ich muss mit jemand sprechen, sonst werde ich noch verrückt.
Daher rede ich mit Ihnen, Mr. Rainbird. Aber alles, was ich sage, müssen Sie
vergessen, und Sie dürfen es nie erwähnen.«


»Ja, gnädiges
Fräulein«, erwiderte Rainbird und sah sie neugierig an.


»Ich bin nicht die
Tochter von Mr. Sinclair. Ich war das Mündel seines Bruders Jamie Sinclair.
Dieser Bruder war eine Art frommer Wüstling. Er holte mich aus dem Waisenhaus
und brachte mir bei, wie sich eine Dame benimmt. Zwar ließ er sich nichts
zuschulden kommen, aber ich spürte, dass er kaum die Hände von mir lassen
konnte, schon als ich erst dreizehn war. Ich wußte, er wollte mich zur Frau
haben. Ich dagegen war entschlossen, bei ihm gerade so lange zu bleiben, wie
ich es ertragen konnte. Die Angst vor der Armut half mir durchzuhalten, die
Angst, wieder ohne Namen zu sein, Furcht vor Kälte und Hunger. Sie kennen das,
Mr. Rainbird.«


»0 ja, gnädiges
Fräulein«, sagte Rainbird traurig, »ich kenne das.«


»Als Mr. Jamie
Sinclair starb und ich in die Obhut seines Bruders kam, hatte ich nichts
dagegen. Mr. Roderick Sinclair ist freundlich, er hat nur kein Geld. Ein
Geizhals ist er aber nicht Das haben wir uns nur so ausgedacht, um unsere
schäbige Aufmachung zu erklären und damit ich unter so viel Freiern wie möglich
wählen kann ... Auf dem Weg in den Süden zwang uns ein Sturm, die
Gastfreundschaft in einem Haus in Anspruch zu nehmen, wo auch Lord Harrington
wegen des Unwetters festsaß. Er war der erste Mann, der mir sagte, dass ich
eine Schönheit sei und dem ich das wirklich abnahm. Mr. Jamie hatte mir so oft
erzählt, ich sei hässlich, dass ich überzeugt war, er habe recht. Aber Lord
Harrington traf seine Feststellung in einem so kühlen, unbeteiligten Ton, dass
ich ihm schließlich Glauben schenkte. Dazu trug übrigens auch bei, dass seine
Augen stets auf meinem Gesicht ruhten und nicht mit gierigen Blicken zu meinem
Körper abirrten, wie das bei anderen Männern meist der Fall ist. Ich fing
Feuer, traute aber meinem Gefühl noch nicht restlos ... Ich ahnte, dass unser
Gastgeber während der Nacht über mich herfallen wollte. Den Mut dazu schöpfte
er wohl aus dem Umstand, dass er mich gesellschaftlich weit unter sich einstufte.
Da gab es ja für ihn keine unangenehmen Konsequenzen. Vorsichtshalber habe ich
deshalb mit Mr. Sinclair das Zimmer getauscht. Es macht mir stets Spass, den
Leuten vorzugaukeln, wie dumm und zerstreut ich bin. So hat mir auch Mr.
Sinclair geglaubt, als ich vorgab, die Farbe meines Schlafzimmers gefalle mir
nicht ... Ich konnte hören, was nebenan vor sich ging. Tatsächlich kam Mr.
Pardon nach einiger Zeit herein und warf sich, im Glauben, dass ich darin sei,
auf Mr. Sinclairs Bett ... Im Gegensatz zu Mr. Pardon mit seinen gierigen
Händen, seinen geilen Blicken und seinem heißen Atem erschien mir Lord
Harrington wie ein Engel. Ich verklärte ihn in meiner Vorstellung so sehr, dass
ich schließlich ,überzeugt war, ein so feiner und vornehmer Mann werde mir
meine ärmliche Herkunft nicht zum Vorwurf machen, wenn er mich nur wahrhaft
liebte ... Aber er ist wie alle anderen«, fuhr Fiona fort und schlug sich an
die Brust. »Eine Andeutung über das Waisenhaus sollte ihn, wie ich hoffte, dazu
veranlassen, alles über mich in Erfahrung zu bringen. Ich träumte davon, dass
er dann zu mir kommen und sagen werde, es mache ihm nichts aus... Aber, Mr.
Rainbird, ich bin ja so jung und dumm ...«


Ein heftiges
Schluchzen schüttelte sie. Rainbird griff mit beiden Armen nach ihr, drehte sie
zu sich herum und hielt sie ganz fest, wobei er sie leise wiegte und sagte:
»Still, Miß Fiona. Bitte weinen Sie nicht! Ich werde mich um Sie kümmern.«


Der arme Rainbird
war erschüttert. Aus der kühlen und schönen Miß Sinclair war ein schluchzendes,
verlorenes Kind geworden. Sein Herz schmolz vor Mitleid.


Fiona schluckte
noch ein paarmal und trocknete sich dann die Tränen. »Ich wäre lieber ein
Dienstbote geworden und arbeitete für Sie, Mr. Rainbird«, sagte sie.


»Nein, gnädiges
Fräulein«, erwiderte Rainbird ernst, »das wäre nicht das Richtige. Sie lieben
Lord Harrington, und ich bin überzeugt, dass er Sie auch liebt. Wer täte das
nicht?«


»Dieser stolze Lord
hat mich gedemütigt«, sagte Fiona mit halb erstickter Stimme. »Mich so zu
küssen und kein Wort von Liebe zu sagen. Das werde ich ihm nie verzeihen. Nie!«


»Wenn ich Ihnen nur
helfen könnte«, sagte Rainbird kläglich.


»Ach, Mr. Rainbird,
mein Anfall ist schon vorüber«, sagte Fiona leichthin. »Setzen wir unsere
Masken wieder auf! Wir sind zu Hause.«


»Ja, gnädiges
Fräulein. Und ich werde zu keiner Menschenseele darüber sprechen. Möchten Sie, dass
wir uns auch weiterhin etwas für Sie ausdenken?«


»Nein, Mr.
Rainbird. Ich werde den ersten anständigen Mann, der um meine Hand anhält,
heiraten.«


»Warten Sie damit
noch ein bisschen. Die Saison hat erst begonnen.« Er stieg langsam zur
Gesindestube hinunter und befahl Jenny, Miß Fiona heiße Milch mit Ale
hinaufzubringen, da das gnädige Fräulein Kopfweh habe.


»Hoffentlich ist
sie nicht wütend auf uns, weil wir zu spät gekommen sind«, erkundigte sich
MacGregor ängstlich.


»Nein«, erwiderte
Rainbird. »Sie ist mit uns allen sehr zufrieden.«


»Mr. Rainbird, Sie
sehen aus, als ob Sie jeden Augenblick losheulen wollen«, bemerkte Lizzie.


Rainbird zwang sich
zu einem Lächeln. »Nein, Lizzie. Ich habe ebenfalls Kopfweh. Es muss die Hitze
sein.« In Wirklichkeit war es Rainbird weh ums Herz. Er fühlte sich wie der
Vater einer großen, aber armen Familie. Es waren so viele, die man lieben und
für die man sorgen musste. Und nun war Miß Fiona auch noch dazugekommen. »Wenn
Miß Fiona Lord Harrington haben möchte«, erklärte er laut, wobei er mit der
Faust auf den Tisch schlug, »dann, zum Donnerwetter, soll sie ihn auch
bekommen, und wenn ich Seine Lordschaft an Händen und Füßen gefesselt vor sie
schleppen müsste.«






Achtes Kapitel





Es war außerordentliches Pech, dass die
traurigen Ereignisse der nächsten vierzehn Tage gerade zu dem Zeitpunkt
eintraten, als Lord Harrington die Stadt verlassen hatte, ein gewisser Sir
Edward Kirby aber geblieben war.


Dass letzterer
überhaupt auf der Bildfläche erschien, rührte von einem Komplott her, das die
Damen der Gesellschaft geschmiedet hatten, um Fiona zu ruinieren. Nicht dass es
eine von ihnen - mit Ausnahme von Lady Disher - je ausdrücklich
gesagt hätte, aber man war sich doch einig, dass Personen wie Fiona Sinclair es
verdienten, zugrunde gerichtet zu werden.


Zu schmerzlich
waren einfach die Verluste, die die Veranstalterinnen von Glücksspielen zu
spüren bekamen. Im Gegensatz zu den soliden Herrenklubs basierten ja ihre
Salons auf Schröpfen und Gewinnemachen. Doch Fiona schien allen Machenschaften
zu entgehen und jeden Tag reicher zu werden.


Aber auch die
Mütter von heiratsfähigen Töchtern kochten vor Wut. Waren doch alle begehrten
Herren von der Schönheit Fionas so geblendet, dass sie die anderen Mädchen, die
neben ihr nur ein Schattendasein führten, gar nicht mehr wahrnahmen. Das war um
so schlimmer, als bei den hohen Kosten, die eine Saison verursachte, nur die
wenigsten daran denken konnten, ihre Töchter noch ein zweites Jahr auf den
Heiratsmarkt zu bringen.


Lord Harrington
hatte noch kurz vor seiner Abreise an die einflussreichsten Patronessen von Almack
geschrieben und ihnen empfohlen, Einladungskarten an Miß Sinclair zu schicken.
Aber die Feindschaft der anderen Frauen ihr gegenüber war jetzt so stark, dass
selbst diese strengen Hüterinnen des gesellschaftlichen Lebens es nicht mehr
wagten, das verfemte Mädchen die Schwelle ihrer berühmten Ballsäle in der King
Street überschreiten zu lassen.


Es war übrigens Mr.
Pardon, der Lady Disher den Wink gab, dass Sir Edward Kirby für eine gewisse
Summe vielleicht bereit sei, Fiona zu ruinieren.


Sir Edward Kirby
war erst kürzlich aus dem Ausland zurückgekehrt. Er besaß großen Charme, war
ein unverbesserlicher Spieler, und Moral war für ihn ein unbekanntes Wort. Den
Gerüchten zufolge hatte er zahlreiche Debütantinnen zugrunde gerichtet, denn
der Lebemann bevorzugte unberührte junge Mädchen. Wenn er Gefahr lief, für
seine Vergehen zur Rechenschaft gezogen zu werden, verließ er einfach das Land.


Wie alle
Schürzenjäger schien er die Frauen wirklich gern zu haben. Selbst Mädchen, die
vor ihm gewarnt worden waren, erlagen reihenweise seinem Charme. Er sah nicht
besonders gut aus, war nur mittelgroß und hatte schütteres Haar. Aber er besaß
eine fröhliche, jungenhafte Art und blitzende blaue Augen. Er schien nicht zu
altern. Sein charmantes Auftreten und die Gabe zu verführen nahmen mit den Jahren eher
noch zu. Ei- gab sich den Freuden des luxuriösen Lebens in jeder Weise
hin, wurde jedoch wie die meisten Gewohnheitsspieler oft von
Zahlungsaufforderungen geplagt.


Mr. Pardon lud ihn
zusammen mit Lady Disher und drei anderen Besitzerinnen von Spielhöllen, die
Fiona ärmer gemacht hatte, zum Dinner ein. Keine der Geladenen war so
bedenkenlos, Sir Edward Kirby ihren üblen Plan offen vorzutragen. Kirby sollte nämlich
Fiona zum gemeinsamen Durchbrennen überreden und sie dann in der Folge um ihre
Jungfräulichkeit bringen.


Aber es wurde durch
häufiges Nicken, manchen Wink oder ein anzügliches Lächeln doch mehr als
angedeutet. Lady Disher blieb es schließlich überlassen, ihn am Ende des Abends
beiseite zu nehmen und ihm einen Geldbetrag zu nennen, der seine Augen wie
Saphire aufleuchten ließ.


Er war darauf gefasst,
auf scharfe Konkurrenz zu stoßen, aber das Schicksal spielte ihm in die Hände.
Denn Lord Harrington hatte ja beschlossen, sich auf seine Güter zu begeben. Es
galt einen Grenzstreit zu schlichten und an den Hütten der Pächter Reparaturen
durchzuführen. Mit dem Gutsverwalter musste er über neue landwirtschaftliche
Verfahren sprechen und daneben noch unzählige andere Dinge erledigen, alles
zusammen übergenug, um ihn zu überzeugen, dass er die Stadt unbedingt verlassen
müsse.


In Wirklichkeit
hatte sich der vorsichtige Lord dafür entschieden, sich so lange von Fiona
Sinclair fernzuhalten, bis er erfahren hatte, ob sie aus guter Familie stammte.
Alle seine Theorien über Stammbäume und die behutsame Auswahl der Ehepartnerin
waren sonst in Gefahr. Er fühlte sich inzwischen von Fiona geradezu behext, sie
war wie eine Art Krankheit über ihn gekommen. Es empörte ihn zusätzlich, dass
es nichts weiter als ein Mädchen sein sollte, was ihn derart versklavte.


So kam es, dass
Lord Harrington vom Schauplatz verschwunden war und mit ihm die wichtigste
Person, die vielleicht warnend eingeschritten wäre, ehe Fiona Edwards Zauber
verfiel. Sicher hätte auch Mr. Toby Masters, der Freund von Lord Harrington,
warnend den Finger erhoben. Doch leider war auch er zusammen mit dem Lord
abgereist.


Der zweite Trumpf,
den Fortuna Sir Edward zuspielte, bestand darin, dass Alice, das Hausmädchen in
der Clarges Street 67, die Masern bekam. Diese neueste Geißel Londons war fast
mehr gefürchtet als die Cholera. Konkurrierende Freier, die von der Seuche in
Nr. 67 erfuhren, blieben daher weg. Sie begnügten sich damit, Gedichte und
Blumensträuße zu schicken. Unser Schwerenöter hatte dagegen bereits die Masern
gehabt und war deshalb vor Ansteckung geschützt, ein Umstand, den er Fiona
wohlweislich zu verschweigen gedachte.


Einen weiteren
glücklichen Zufall bedeutete für ihn das Erscheinen von Sir Andrew Strathkeith.
Mr. Sinclair hatte nämlich eingesehen, dass er Fiona, solange die Masern im
Haus waren, nicht unter die Haube bringen konnte, und tröstete sich nun damit,
von morgens bis abends in Gesellschaft von Sir Andrew zu zechen. Er neigte
inzwischen auch zu der Ansicht, dass Fiona allein auf sich aufpassen könne, vor
allem, wenn er seine Kassette öffnete und feststellte, dass mehr Geld als zuvor
darin war. Sein früher ausgesprochenes Verbot, weiterhin dem Glücksspiel zu
huldigen, vergaß er dabei zweckmäßigerweise.


Durch die starken
alkoholischen Getränke und den Rückfall in seine alte Genusssucht egoistisch
geworden, überließ er es Fiona, das Hausmädchen zu pflegen. Dass sie das
persönlich übernahm, obwohl sie doch leicht eine Pflegerin hätten anstellen
können, erschien Mr. Sinclair keineswegs seltsam. Er kannte viele schottische
Damen, die ihre Dienstboten hingebungsvoll gepflegt hatten. Denn in
schottischen Häusern betonte man die Standesunterschiede nicht so sehr wie in
englischen.


So stand alles
recht günstig für Sir Edward.


Noch ein anderer
glaubte, dass Alices Masern auch etwas Gutes mit sich brächten, nämlich Joseph.
Und das kam so: Joseph hatte zwar an dein lässigen Umgangston, wie er in den
schweren Zeiten in der Gesindestube geherrscht hatte, durchaus Gefallen
gefunden, aber mit dem Auftreten nach außen nahm er es peinlich genau. Der
»Eilige Lakai« war der gesellschaftliche Mittelpunkt seiner Welt. Pingelig und
überempfindlich, wie er nun einmal war, schien ihm deshalb Lukes Werben um ein
Hausmädchen nicht nur Luke, sondern auch ihn als seinen Freund in den Augen der
gehobenen Dienerschaft, die in der Kneipe verkehrte, herabzusetzen.


Als Luke ihm
Blumensträußchen und Briefchen überreichte, damit er sie Alice ins Krankenzimmer
bringe, gab er diese Liebeszeichen statt dessen Jenny. Aufkeimende
Schuldgefühle bekämpfte er mit dem Gedanken, er bewahre ja Luke vor dem Spott
seiner Standesgenossen. Jenny errötete, wenn sie die Blumen und Briefchen
entgegennahm. Sie vermutete, der wankelmütige Lakai habe sich von Alice ab-
und ihr zugewandt. Joseph fürchtete zwar, Luke könnte ihm auf die Schliche
kommen, aber er war überzeugt, dass er ihm eines Tages dankbar sein würde. In
einer Zeit, in der man glaubte, man könne Gelbsucht heilen wenn man jeden
Morgen neun lebende Läuse verschluckte, und ein an den Hals gebundener Frosch
bringe, Nasenbluten zum Stillstand, war es eine glückliche Fügung für Alice, dass
Fiona in Edinburgh mehrere bedeutende Ärzte kennengelernt hatte. Diese waren
sich nicht zu gut dafür gewesen, unentgeltlich am Waisenhaus zu arbeiten, wenn
dort eine Epidemie ausbrach, was häufig vorkam.


Von ihnen hatte
Fiona manches abgeguckt, und MacGregor, der Koch, den sie mit ihrer sanften
Stimme und ihrer Höflichkeit zu ihrem ergebenen Sklaven gemacht hatte,
bereitete, ohne zu murren, all die Kräutertränke zu, die sie haben wollte. Auch
frisches Obst und Gemüse erschienen jetzt regelmäßig auf dem Tisch der
Dienerschaft. Und Rainbird war beauftragt, ihnen jeden Tag einen Löffel Lebertran
zu verabreichen.


Die kleine Lizzie vermisste
mit freudiger Verwunderung ihre Flecken, als sie sich eines Morgens auf die
Zehenspitzen stellte und in das grünliche Glas über dem Kamin in der
Gesindestube spähte. Frische Luft sei wichtig, erklärte Miß Sinclair immer
wieder. Mr. Rainbird erhielt die Anweisung, mit seiner kleinen Truppe in den
Parkanlagen spazieren zu gehen, sobald die Arbeit beendet war.


Alice fühlte sich
zwar noch schwach und lustlos, schien aber die schlimmsten Fieberanfälle und
den stärksten Hautausschlag bereits hinter sich zu haben, als Sir Edward Kirby
auf der Bildfläche erschien. Fiona wußte nichts von der Abreise Lord
Harringtons aus der Stadt und hatte verbittert angenommen, er fürchte sich wie
alle übrigen vor der Ansteckung.


Umso dankbarer war
sie Sir Edward für seine Freundlichkeit und seinen Mut und verplauderte mit
ihm, obwohl sie normalerweise in Abwesenheit Mr. Sinclairs einen Herrn nicht
empfangen hätte, gleich eine halbe Stunde. Sir Edward -wegen seines
jugendlichen Aussehens altersmäßig schwer einzuordnen - war weit
herumgekommen und konnte Fiona eine Menge spannender Geschichten von seinen
Reisen in die Türkei erzählen.


Am folgenden Tag
kam er wieder. Er war fröhlich, er war amüsant, und er wirkte vollkommen
harmlos. Fiona begann Lord Harrington zu vergessen. Und Rainbird fing an, sich
Sorgen zu machen.


Obwohl er streng
darauf achtete, dass während der Besuche Sir Edwards die Tür zum Salon immer
offen blieb und sich entweder Joseph oder er selbst draußen in der Halle aufhielten,
bedrückte ihn das Gefühl, dass er nicht genug zum Schutze Fionas täte. So beschloss
er, in den »Eiligen Lakaien«, das Zentrum des Klatsches und Tratsches, zu
gehen, um mehr über den neuen Gast herauszufinden.


Bei seinem Eintritt
in die Gaststube erblickte er Joseph. Dieser war leicht beschwipst in ein Gespräch
mit Luke vertieft, So
dass
er Rainbird nicht bemerkte. Luke machte ja ein verdammt langes Gesicht, stellte
Rainbird fest, ohne weiter darüber nachzudenken. Plötzlich hörte er seinen
Namen rufen und sah den stattlichen Blenkinsop am anderen Ende des
Schankraumes.


Nach einigen belanglosen
Höflichkeiten kamen die beiden Männer zur Sache und tauschten Klatsch über ihre
Herrschaften aus, wie das für höhere Diener typisch ist. Lady Charteris, die
oft mit der Diskretion und Loyalität ihrer Diener prahlte, wäre entsetzt
gewesen, wenn sie gehört hätte, wie ihre Affäre mit einem gewissen Mr. Johnson
so offen erörtert wurde.


Beide Männer
tranken Punsch. Rainbird bestellte und zahlte gleich noch zwei weitere Krüge.
Beiläufig sagte er: »Sir Edward Kirby hat uns kürzlich besucht.«


 »Nun, das war wohl
zu erwarten«, meinte Blenkinsop gewichtig.


»Warum?«


»Weil sie bei ihm
jung und jungfräulich sein müssen«, erwiderte Blenkinsop. »Man nennt ihn den
Ruin der Debütantinnen. Es ist großartig, wie er das macht. Da gab es zum
Beispiel vor einigen Jahren diese Miß Pallister, eine glänzende Schönheit. Sie
gab sich ihm hin. Es war ein furchtbarer Skandal. Er ging ins Ausland, und Mr.
Pallister musste die Mitgift verdoppeln, um sie noch unter die Haube zu
bringen.«


»Eine Schande!«
sagte Rainbird entsetzt.


»Na ja, er ist eben
ein Don Juan«, meinte Blenkinsop nachsichtig. »Es ist ganz in Ordnung, wenn die
Herren Draufgänger sind. Aber wenn sich eine Dame so weit vergisst, ist das
etwas anderes. Darum kann ich auch nicht mehr für Lady Charteris arbeiten. Das
können Sie mir glauben! Ein Mann von meinem Rang muss sich da woanders umsehen,
Mr. Rainbird.«


»Sie scheint Sie
nicht gerade mit Arbeit zu überhäufen«, mutmaßte Rainbird, während seine
Gedanken fieberhaft arbeiteten. »Sowohl Sie als auch als Luke sind beide oft hier.«


»Das Ehepaar ist
oft abwesend, darum. Sie bleiben über Nacht in Kensington«, erklärte Mr.
Blenkinsop. »Bei Mr. Johnson.« Er kniff eines seiner Augen zusammen. »Lord
Charteris hat keine Ahnung, was da direkt vor seiner Nase passiert. Allerdings
haben sie auch seit zehn Jahren das Bett nicht mehr geteilt.«


Sobald Rainbird
wieder zu Hause war, bat er Miß Sinclair um eine Unterredung. Er berichtete ihr
von Sir Edwards üblem Ruf.


»Vielen Dank für
Ihre Besorgnis, Mr. Rainbird«, sagte Fiona. »Aber ich ziehe es vor, mir über
den Charakter meiner Freunde ein eigenes Urteil zu bilden. Sir Edward ist der
einzige Mensch in London, der, um mich zu sehen, seine Angst vor der Ansteckung
überwunden hat.« Rainbird wollte protestieren. Aber sie hob abwehrend die Hand.
»Nein, Mr. Rainbird. Und bitte auch keine Verschwörungen mehr, um das Herz von
Lord Harrington zu gewinnen! Ich möchte ihn nie wieder sehen.«


 Letzteres glaubte
ihr nun wieder Rainbird nicht. Es kam ihm der Gedanke, dass sich der Earl
vielleicht verpflichtet fühle, rettend herbeizueilen, wenn man ihm von Sir
Edwards Annäherungsversuchen berichtete. Mit etwas Glück packte ihn vielleicht
sogar die Eifersucht.


Der getreue Butler
machte sich also durch die staubigen Straßen auf den Weg zum Hanover Square. Am
Tag war die Hitze unerträglich gewesen. Es ging sogar das Gerücht um, Napoleon
habe Zauberer angestellt, die England wie einen Keks rösten sollten.


Die Straßen waren
nicht sauber gefegt, und nur die Hauptverkehrsstraßen hatten Abzugskanäle. Ein
Wasserwagen fuhr vorbei, dem ein Schwarm halbnackter, zerlumpter Kinder folgte.
Das Wasser floss aus einem hölzernen Tank, der unter der Achswelle des Wagens
hing.


Rainbird begann von
einer Stellung auf dem Land zu träumen, von einem Herrenhaus, das von Kühle
spendenden grünen Bäumen umgeben war, weit weg von dem Gestank Londons mit
seiner mangelhaften Kanalisation. Überall lauerten Krankheiten. Miß Fiona hatte
darauf bestanden, dass alles Trinkwasser abgekocht wurde. MacGregor hatte
versucht, dagegen zu protestieren, bis Miß Fiona dem Koch einen aus der Zeitung
herausgerissenen Artikel vorlegte, wonach in den Häusern Londons die
Trinkwasserpumpen gefährlich nahe bei den Senkgruben lagen.


Eine ungewöhnliche
Frau, diese Miß Fiona, dachte Rainbird. Er klopfte an die Tür von Lord
Harringtons Stadthaus, in der Hoffnung auf einen kleinen Plausch mit einem
freundlichen Butler. Aber bei dem dicken, missbilligend dreinschauenden
Gesicht, das ihn durch den Türspalt anblickte, verging ihm die Lust.


»Der Butler von Miß
Sinclair«, erklärte Rainbird möglichst wichtigtuerisch, »hat einen
persönlichen, Brief an Lord Harrington zu übergeben.«


»Seine Lordschaft
ist auf Harrington Court«, erwiderte der Butler. »In Kent«, fügte er trübsinnig
hinzu, als ob er sich den Besitz noch weiter weg wünsche. »Ich werde den Brief
weiterleiten.«


 »Ich muss ihn
persönlich übergeben«, sagte Rainbird und wich zurück, weil er keinerlei
Schreiben besaß.


»Wie Sie wollen«,
knurrte der dicke Butler ärgerlich und schlug die Tür. zu.


Rainbird ging
langsam in die Clarges Street zurück. In der Gesindestube war es drückend heiß.
Mrs. Middleton saß über eine Näharbeit gebeugt.


»Würden Sie ein bisschen
mit mir spazieren gehen, Mrs. Middleton?« fragte Rainbird.


Lizzie sah enttäuscht
auf. Sie ging so gerne in den Parkanlagen spazieren, aber an diesem Tag hatte
Rainbird noch nicht gesagt, dass er die Dienstboten ausführen wolle.


»Tut mir leid,
Lizzie«, meinte Rainbird. »Setz dich, wenn du deine Arbeit gemacht hast, auf
die Außentreppe und schöpfe da ein bisschen Luft. Was ich Mrs. Middleton zu
sagen habe, ist privater Natur.«


Mrs. Middleton war
ganz aufgeregt, als sie an Mr. Rainbirds Arm das Haus verließ. Sie hoffte,
Vorübergehende würden sie für ein verheiratetes Paar halten. Zaghafte Hoffnung
begann sich in der Brust der alten Jungfer zu regen, während Rainbird
sie im kühlen Schatten der Bäume durch den Green Park führte und sagte, er
halte Ausschau nach einem »ruhigen Plätzchen«. Gott gebe mir den Mut, seine
Annäherungsversuche nicht zurückzuweisen, betete Mrs. Middleton.


Nachdem sie auf
einer Bank Platz genommen hatten, begriff sie anfangs gar nicht richtig, wovon
Rainbird sprach. Denn ihre tiefe Enttäuschung über des Butlers ausbleibende
Annäherungsversuche machten sie taub gegenüber allem anderen. Sie stieß einen
resignierten kleinen Seufzer aus. Sie war neununddreißig und hatte ein Gesicht
wie ein ängstliches Kaninchen. Nun bat sie Rainbird zu wiederholen, was er
gesagt hatte, und endlich begriff sie, dass er um Miß Fiona besorgt war.


Sie vergaß bald
ihre eigenen Probleme als spätes Mädchen, während sie von Sir Edwards
schlechtem Ruf hörte. Der Umstand, dass Rainbird sie um Rat fragte, verlieh ihr
eine gewisse Beschwingtheit.


 »Mr. Sinclair ist
gegenwärtig für alles blind und taub«, berichtete Rainbird. »Meine Schultern
tun mir schon von der Anstrengung weh, ihn nachts zu seinem Bett
hinaufzutragen. Seit er diesen Sir Andrew Strathkeith getroffen hat, ist er
nicht einen Augenblick nüchtern gewesen.«


»Aber Lord
Harrington ... Hat Miß Fiona Ihnen anvertraut, was sie ihm gegenüber
empfindet?«


Rainbird schüttelte
den Kopf. Von jenem Gespräch in der Piccadilly Street, bei dem Fiona ihre
tatsächliche Herkunft enthüllt hatte, würde er nie jemand anderem erzählen.
»Alles, was Miß Fiona gesagt hat«, erwiderte er seufzend, »ist, dass sie nicht
mehr an dem Earl interessiert ist. Was für Gefühle sie für Sir Edward hegt, hat
sie mir nicht gesagt. Aber ihre Augen leuchten auf, wenn sie ihn erblickt. Lord
Harrington ist auf seinen Gütern in Kent. So kann er nicht einmal eifersüchtig
gemacht werden.«


»Dann werden wir
ihm schreiben«, meinte Mrs. Middleton mit Entschiedenheit.


»Dienstboten
pflegen nicht an Earls zu schreiben«, gab Rainbird zu bedenken.


»Dann schicken wir
eben einen anonymen Brief«, entgegnete Mrs. Middleton. »Wenn er nur eine
Kleinigkeit für Miß Fiona übrig hat, sollte ihn das veranlassen, schleunigst
zurückzukommen.«





Einen Tag, bevor der anonyme Brief ankam,
erhielt Lord Harrington ein langes Schreiben seiner Anwälte in Edinburgh. Sie
legten mit trockenen Worten dar, dass es erstaunlich leicht gewesen sei, alles
über die Sinclairs herauszufinden. Denn Edinburgh Sei, verglichen mit London,
immer noch eine kleine Stadt und jeder, mache es sich dort zur Aufgabe, über
alle anderen Bescheid zu wissen.


Es stand alles
darin. Fiona sei als kleines Kind unbekannter Herkunft auf den Stufen von St.
Giles gefunden und dann ins Waisenhaus gebracht worden, wo man sie später als
billige Arbeitskraft beschäftigt habe. Danach sei sie von Mr. Jamie Sinclair
aufgenommen worden, jenem verstorbenen Menschenfreund, der besagtem Waisenkind
seinen Namen gegeben und es sich zur Aufgabe gemacht habe, ihm alle Vorzüge
einer feinen Erziehung angedeihen zu lassen, obgleich er das Mädchen eigentlich
mehr als Mündel denn als Tochter aufgenommen habe. Fiona sei dann in die Obhut
seines Bruders Mr. Roderick Sinclair übergegangen, eines Anwalts im Ruhestand
und leichtfertigen Menschen mit geringem Vermögen und starkem Hang zum Alkohol.


Mr. Roderick Sinclair
habe seinen Haushalt aufgelöst und sei mit Fiona in den Süden gereist, mit der
Erklärung, er beabsichtige, sie auf den Heiratsmarkt zu bringen. Angewidert
verzog Lord Harrington den Mund. Was für ein Abenteurerpaar sie doch waren und
einer so schlecht wie der andere! Und doch konnte er sich Fiona nur als
unberührtes Mädchen denken. Geschickt und schlau mochte sie ja sein, doch er
war erfahren genug, um die Unschuld hinter ihrer Leidenschaft zu spüren.


Er sagte sich, er
müsse den Anwälten dankbar sein, dass sie ihm seine Verliebtheit ausgetrieben
hätten. Aber obgleich er sie nicht für sich wollte, beabsichtigte er dennoch
nicht, sich ganz von ihr fernzuhalten, um dann vielleicht mitansehen zu müssen,
wie ihr Ruf ruiniert wurde und sie keine andere Wahl mehr hatte, als in die
Halbwelt abzusinken.


Nach einigem
Nachdenken bat er daher seine Anwälte, so viel Mittel aufzuwenden, wie ihnen
angemessen erschien, um die Spuren von Miß Sinclairs fragwürdiger Geburt zu
tilgen. Damit künftighin feststand, dass Fiona Sinclair eine Verwandte der
Brüder Sinclair und von einwandfreier Geburt war, sollten sie alle in Frage
kommenden Gegenzeugen bestechen. Das Wichtigste war jedoch eine große Schenkung
an das Waisenhaus. Dadurch sollte erreicht werden, dass es künftig hieß, Mr.
Jamie Sinclair habe keinen Bankert, sondern eine lange verloren geglaubte
Verwandte aus dem Waisenhaus geholt. Nachdem der Earl diese Anweisungen erteilt
hatte, fühlte er sich frei von Fiona Sinclair.


Das Wetter war
unglaublich heiß, und er ging daran, Pläne zu entwerfen, wie man von den Seen
auf dem Gut Wasser auf die sie umgebenden Felder leiten könne. Es war dies eine
fesselnde Aufgabe, und London, die Saison und Fiona Sinclair verblassten.


Mit Schlamm
beschmiert und müde kehrte er am nächsten Tag in Begleitung seines
Gutsverwalters von der Arbeit zurück. Er zog sich um und ging in sein
Arbeitszimmer, auf dessen Schreibtisch die noch nicht geöffnete Morgenpost lag.
Er zögerte. Toby würde bald von einem Angelausflug zurückkehren; wie er bei
diesem Wetter etwas zu angeln hoffte, war freilich sein Geheimnis.


Die hohen Fenster
waren alle geöffnet, um so viel Luft wie möglich hereinzulassen. Einer der
Briefe fiel ihm ins Auge. Er war mit rotem Wachs versiegelt, und sein Name war sauber
in Großbuchstaben darauf geschrieben. Er setzte sich, öffnete ihn und las: »Miß
Fiona Sinclair ist in Gefahr, von Sir Edward Kirby zugrunde gerichtet zu
werden. Ein Wohlmeinender.«


Was kümmert mich
das? sagte er sich voll Empörung. Sie wie ihr Beschützer waren Schwindler. Sie
hatte wahrscheinlich den Brief selber geschrieben.





Lizzie saß mit ernstem Gesicht auf der
engen Außentreppe und hob ihre kleine Stupsnase in die Abendluft. Nach einer
Weile fühlte sie sich beobachtet und blickte auf. Luke, der Lakai von Lord und
Lady Charteris aus dem Nachbarhaus, starrte auf sie herunter. Sie errötete und
senkte den Blick. So eine bedeutende Persönlichkeit wie Luke wollte sicher
nicht dabei gesehen werden, wie er mit einem gewöhnlichen Küchenmädchen sprach.


»He du«, rief Luke.


»Ja, Luke«,
erwiderte Lizzie, stand auf und knickste.


»Komm einen
Augenblick her.«


Lizzie stieg die
Treppe hinauf und blieb oben verlegen stehen.


»Wo ist Joseph?«


»Beim
Silberputzen«, sagte Lizzie. »Er ist vor fünf Minuten heimgekommen.«


»Wie geht es
Alice?« fragte Luke, der sich jedes Wort abzuringen schien.


»Es geht ihr
besser. Sie ist beinahe wieder gesund dank unserer Miß Fiona, die sie Tag und
Nacht gepflegt hat. Jenny ist auch gut aufgelegt.«


»Warum sagst du
das?. War Jenny auch krank? Sie ist die Zofe, stimmt's?«


Bemüht, diesem
wunderbaren jungen Mann gefällig zu sein, sagte sie mutig. »Jenny hat sich über
die Blumen, die Sie ihr geschickt haben, immer so gefreut.«


Langsam stieg Luke
die Röte ins Gesicht. »Ich habe diese Blumen Alice geschickt«, krächzte er.


Lizzie sah ihn
entsetzt an.


Luke streckte die
Hand aus, packte ihren mageren Arm und drehte ihn ihr schmerzvoll auf den
Rücken. »War Alice mit einem Mann zusammen?«


»Nein«, flüsterte
Lizzie errötend. »Wie könnte sie? Mr. Rainbird ist immer so streng, was
Besucher betrifft. Er hat nichts dagegen, wenn Sie ...«


Luke schüttelte
sie. »Joseph erzählte mir im >Eiligen Lakaien<, sie habe ein Verhältnis
mit Palmer.«


Lizzie sah
verzweifelt zu ihm auf.


»Antworte mir«,
befahl Luke und verdrehte ihr den Arm noch schmerzhafter. »Hat sie das?«


»Nein«, schluchzte
Lizzie. »Alice kann Mr. Palmer nicht ausstehen, genauso wenig wie wir anderen.«


»Sag Joseph, dass
ich ihn sehen möchte«, forderte Luke, »und zwar jetzt.«


Weinend stolperte Lizzie
die Stufen hinab und in die Küche, wo Joseph das Silber putzte.


»Was ist denn mit
dir los, du Heulsuse?« fragte dieser.


»Mr. Luke möchte
Sie auf der Stelle sehen«, schluchzte Lizzie.


Joseph warf das
Gefäß mit dem Poliermittel und das Tuch, mit dem er die Teekanne blankgeputzt
hatte, hin. »Warum, hast du das nicht sofort gesagt?« fragte er. Er band seine
Flanellschürze ab und zog seinen Mantel an.


»Bitte gehen Sie
nicht, Joseph«, bat Lizzie. »Er hat herausgefunden ...«


Aber Joseph war
schon aus der Tür und rannte die Treppe hinauf.


MacGregor und Dave
lauschten interessiert auf die Rufe, .Schreie und Schläge, die von der Straße
herunterdrangen.


»Da raufen sich
bloß zwei Lakaien«, sagte MacGregor lachend. »Das kann dir doch egal sein,
Lizzie. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


Aber Lizzie saß da
und weinte.


Dann trat plötzlich
Stille ein.


Lizzie erhob Sich,
als auf der Küchentreppe schleppende Schritte zu hören waren. Joseph kam in die
Küche gehumpelt. Sein Mantel war zerrissen. Aus seiner Nase tropfte Blut, und
eine Lippe war aufgeplatzt. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und erhob
ausnahmsweise einmal keinen Protest, als Lizzie ihn bemutterte. Sie wusch ihm
das Gesicht und versuchte, ihn mit dem Hinweis zu trösten, dass er am nächsten
Tag eine neue Livree bekommen werde.


Rainbird und Mrs.
Middleton kamen herein und wollten wissen, was mit Joseph geschehen sei. Joseph
erklärte, dass er und Luke eine Auseinandersetzung gehabt hätten.


Rainbird bemerkte
den blauen Fleck auf Lizzies magerem Arm. »Wo hast du denn das her?« fauchte
er.


»Von Luke«,
flüsterte Lizzie, die zu verwirrt war, um etwas anderes sagen zu können als die
Wahrheit. »Er hat mir den Arm verdreht.«


»Zurück,
MacGregor«, rief Rainbird dem Koch zu, der im Begriff war, nach draußen zu
stürmen. »Das nehme ich selbst in die Hand.« Er verließ gemessenen Schrittes
den Raum.


Nie hatten die
Diener der Clarges Street eine so kostenlose Unterhaltung gehabt. Der Kampf
zwischen Luke und Joseph hatte nicht viel Spaß gemacht, weil Joseph überhaupt
nicht zum Kämpfen gekommen war. Aber Rainbird und Luke - das war etwas
anderes.


Jenny half Alice in
der Mansarde ans Fenster, damit sie den Kampf beobachten konnte. MacGregor
stand mit Dave auf der Schulter auf der Außentreppe. Es wurden Wetten
abgeschlossen. Rainbird und Luke hatten beide den Oberkörper entblößt. Es
kostete Rainbird nur fünf Minuten, um Luke mit einer harten Linken auf die
Pflastersteine zu befördern.


Unten fühlte sich
Joseph, nachdem er ein volles Glas Schnaps geleert hatte, körperlich schon
besser, aber dafür quälten ihn jetzt Scham- und Schuldgefühle. Wieder
einmal hatte er im »Eiligen Lakaien« zu viel getrunken, und die Lüge über Alice
und Palmer, die er gegenüber Luke ausgesprochen hatte, war ihm dadurch leicht
über die Lippen gekommen. Erst als Luke aufgesprungen und hinausgeeilt war,
merkte Joseph, was er Ungeheuerliches angerichtet hatte. »Ist Lügen erzählen
eine große Sünde, Lizzie?« fragte er mit ängstlichen Augen.


»0 ja, Joseph«,
erwiderte Lizzie ernst, »aber etwas sehr Menschliches. Wir können keine
Heiligen sein, am allerwenigsten ich.«


Joseph schenkte ihr
einen dankbaren Blick, und Lizzie griff nach seinem leeren Glas und füllte es
erneut.





Die Nachricht, dass die Clarges Street 67
wieder frei von Ansteckungsgefahr sei, verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
Allerdings mussten die Besucher feststellen, dass die schöne Miß Sinclair
selten zu Hause war. Sie fuhr gern mit Sir Edward Kirby im Park spazieren.
Verschiedene Herren machten sie darauf aufmerksam, dass Sir Edward ein
schlechter Umgang für eine anständige Frau sei. Aber Fiona war den Klatsch der
Londoner Gesellschaft bereits gewohnt und zog es vor, sich ihr eigenes Urteil
zu bilden. Es ist lächerlich, einen so unschuldigen Mann wie Sir Edward als
Schürzenjäger abzustempeln, dachte sie, denn sie wußte nicht, dass viele andere
Frauen durch denselben Trugschluss vom geraden Weg abgekommen waren. Er schien
ihr seine Aufmerksamkeit nie aufdrängen zu wollen. Zwar zeigte er keine Lust,
sich über Politik oder den Zustand der Nationen zu unterhalten, aber er
verfügte über einen reichen Vorrat amüsanter Anekdoten, und hatte ein
leidenschaftliches Interesse an den jeweils neuesten Liebesgeschichten. Vor
allem aber vermittelte er, Fiona das Gefühl, sie gehöre in diese ihr eigentlich
fremde Welt.


jetzt, da sie
wieder Einladungen annehmen konnte, fand sie es angenehm zu wissen, dass Sir
Edward auch da sein werde, um mit ihr zu tanzen, ihr den Fächer zu halten oder
ihr Erfrischungen zu reichen. Wenn Mr. Sinclair sie auch pflichtgemäß
überallhin begleitete, so tat er das doch nie ohne seinen Freund Sir Andrew
Strathkeith. Die beiden älteren Herren verschwanden dann immer, um sich zu
betrinken oder Karten zu spielen, und überließen Fiona ihrem Schicksal.


Eine der ersten
Gesellschaften, zu denen Fiona eingeladen wurde, war ein prächtiger Ball, der
von Lord und Lady Charteris veranstaltet wurde. Ihr Freund Mr. Johnson hatte
ihnen dafür sein Haus in Kensington zur Verfügung gestellt; es hatte einen
großen Garten, in dem man fürs Tanzen ein großes Zelt aufstellen konnte. Für
die Gäste war es eine angenehme Abwechslung, nach dem grünen Kensington
hinauszufahren. Weißgestrichene, imposante Herrensitze und Villen der Reichen
wechselten sich hier mit Gärtnereien ab, die den Covent-Garden-Markt
mit Obst und Gemüse versorgten.


Als Fiona mit Mr.
Sinclair und Sir Andrew Strathkeith in des letzteren rumpelnder, altmodischer
Kutsche saß, die durch die Brompton Road nach Kensington hinausrollte, freute
sie sich schon im voraus auf den schönen Abend. Sie hatte das Glücksspiel aufgegeben
- oder genauer gesagt, sie hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Die
Besitzerinnen der Spielsalons hatten ihre Tür vor ihr verschlossen. Aber sie
hatte genug Geld angehäuft, um zusammen mit Mr. Sinclair sehr bequem davon
leben zu können. Selbst wenn sie nicht heiratete und sie wieder nach Schottland
zurückkehrten, würde es noch lange reichen; noch dazu hatte ihnen Sir Andrew
großzügig angeboten, sie beide bei sich aufzunehmen.


Zum ersten Mal in
ihrem Leben lernte Fiona das Gefühl kennen, jung und sorgenfrei zu sein.


Sie trug ein neues
Ballkleid, das sie sich aus weißblauem Musselin geschneidert hatte. Es war im
griechischen Stil gehalten, mit einer feinen Stickerei am Saum, hoher Taille
und engen Puffärmeln. Der Preis für den indischen Musselin hatte sie zunächst
abgeschreckt, aber nun war sie froh, dass sie ihn doch gekauft hatte; er war
kühl und leicht. Ihr schwarzes Haar war ebenfalls auf griechische Art frisiert,
wie sie es am liebsten hatte, und von blauen Seidenbändern, die zweimal um den
Kopf geschlungen waren, gehalten. Im Nacken waren ihre Locken zu einem Knoten
gebändigt.


Sie betrat das Zelt
an Mr. Sinclairs Arm, ohne auf die bewundernden Blicke der anderen zu achten.
Sie hielt einzig nach der beruhigenden Gegenwart von Sir Edward Kirby Ausschau.


In diesem
Augenblick entdeckte sie den Earl of Harrington. Ihr Atem ging schneller, und
eine zarte Röte überzog ihre Wangen. 


Seine topasfarbenen
Augen waren auf sie geheftet und wanderten dann weiter zu Mr. Sinclair. Langsam
breitete sich ein amüsiertes Lächeln auf Lord Harringtons Gesicht aus. Er
machte eine höfliche Verbeugung. »Mr. Sinclair«, sagte er, »und Ihre reizende..
. Tochter. Wie geht's?«


Er weiß Bescheid,
dachte Fiona. Er weiß es und ist nicht einmal schockiert. Schlimmer als das: Er
amüsiert sich nur und verachtet uns.


Er plauderte kurz
mit Mr. Sinclair und Fiona. Wie benommen lauschte sie ihrer eigenen Stimme, als
sie ihm einen Tanz versprach. Er verbeugte sich nochmals und entfernte sich.
Verzweifelt sah sich Fiona nach Sir Edward um, aber er war nirgends zu sehen.
Mechanisch nahm sie Einladungen zum Tanz entgegen, während in ihrem Kopf
unzusammenhängende Gedanken durcheinander wirbelten. Er weiß es ... Ich bin
sicher, dass er es weiß ... Er wird mich bedrängen ... Oh, wo ist Sir Edward?
... Bitte, lieber Gott, lass ihn kommen.


Dann trat der
gefürchtete Augenblick ein, dass Lord Harrington mit einem Kontertanz an der
Reihe war. »Sie sehen etwas erhitzt aus«, sagte er zu Fiona. »Würden Sie lieber
im Garten spazieren gehen statt zu tanzen?«


Fiona stimmte zu
und bereute es im selben Moment gleich wieder.


Sobald sie draußen
waren, führte er sie ein wenig von der lauten Musik fort und sagte: »Als ich
auf dem Land war, habe ich einen höchst seltsamen Brief bekommen.«


»Auf dem Land?«
fragte Fiona schnell. »Ich wußte gar nicht, dass Sie die Stadt verlassen
haben.«


»Aber das hätten
Sie doch wissen müssen! Erzählen Sie mir nicht, dass Sie meine Abwesenheit
nicht bemerkt haben!«


»Nein. Doch«,
stammelte Fiona. »Das heißt, ich habe eines unserer Mädchen gepflegt, das die
Masern hatte. Daher bin ich nicht ausgegangen, und es kam auch niemand zu
Besuch aus Angst vor Ansteckung ... außer Sir Edward Kirby.« Ihre Stimme nahm
einen warmen Klang an, als sie Sir Edwards Namen aussprach.


»Ach, genau darüber
möchte ich mit Ihnen sprechen. Der Brief, den ich erhielt, war anonym.
Aber sein Verfasser schien äußerst besorgt darüber, dass Sie in der
Gesellschaft von Sir Edward gesehen wurden.«


»Es gibt keinen
anständigeren Menschen als Sir Edward.«


»Sir Edward ist
einer der gerissensten Schürzenjäger von London.«


»Ich habe das
boshafte Geschwätz satt«, erwiderte Fiona. »Ich bin erstaunt, dass Sie sich
dazu hergeben.«


»Er wird Sie nicht
heiraten«, sagte der Earl unverblümt.


»Die
Wahrscheinlichkeit, dass er mir einen Heiratsantrag macht, ist auf jeden
Fall größer, als dass Sie es tun«, entgegnete Fiona trocken.


»Zugegeben.«


»Weil«, fuhr Fiona fort, »Sie niemals aus Liebe
heiraten werden, sondern nur wegen des Namens und des Standes.«


»Vielleicht«,
räumte er ein. Doch dann setzte er in dem Bedürfnis, sie zu tadeln, hinzu:
»Jedenfalls würde ich nie eine Lügnerin oder Abenteurerin heiraten.«


Fionas Gesicht
wurde ganz bleich. »Bringen Sie mich in den Ballsaal zurück, Mylord«, sagte sie
mit schwacher Stimme. »Ihre Gesellschaft ermüdet mich.«


Er fühlte, wie ihn heftiger
Zorn ergriff, der ihn beinahe zu ersticken drohte. Zugleich war die ganze
frühere Sehnsucht nach ihr von neuem aufgeflammt. Nur war es diesmal
schlimmer als je zuvor. Er wollte sie fest in seine Arme schließen und bitten,
ihn zu heiraten. Aber eine Mauer aus Stolz stand zwischen ihnen.


»Wie Sie wollen.«
Er zuckte die Schultern, aber sie war ihm schon vorausgeeilt. Ihr Kleid flatterte
wie spöttisch im Wind, bevor sie im Zelt verschwand und zu den Tänzern
trat.








Neuntes Kapitel





Als Sir Edward Kirby erschien, hätte sich
Fiona beinahe so weit erniedrigt, ihm in die Arme zu fliegen. Aber sie zwang
sich dann doch zu warten, bis er sich ihr näherte. In der Hoffnung, er werde
noch kommen, hatte sie zwei Tänze freigehalten.


»Sie sehen
bekümmert aus«, sagte Sir Edward. »Haben Sie trotz ihrer vielen Verehrer Zeit,
mit mir ein wenig in den Garten zu gehen?«


Fiona stimmte
freudig zu, obgleich es sie fröstelte. Sie hatte das Gefühl, das Schicksal habe
sich gegen sie verschworen. Sir Edward würde sie sicherlich verspotten und zu
erkennen geben, dass er alles über ihre niedrige Herkunft wisse. Aber er war
der Gleiche wie immer, machte sie auf Blumen aufmerksam und sprach über
Gartenarbeit, bis sie sich wieder ruhiger -fühlte. Wie alt er wohl war?
fragte sich Fiona. Gerüchte sprachen davon, dass er in den Dreißigern sei, aber
er schien ihr oft so jung wie sie selbst.


»Jetzt geht es
Ihnen wieder besser«, stellte er fest und schenkte ihr ein flüchtiges
Lächeln. »Warum sagen Sie mir nicht, was mit Ihnen los ist?« 


»Nichts ist mit mir
los«, erwiderte Fiona. »Die Saison ermüdet mich einfach. Diese ganze Jagd nach
einem Ehemann ist so beschwerlich.«


»Meine hübsche
Kleine«, sagte er lachend, »Sie brauchen doch nicht hinter einem Ehemann
herzujagen. Bei Ihnen genügt es, wenn Sie mit dem Finger schnalzen. Sind Ihnen
schon Anträge gemacht worden?«


»0 ja«, sagte Fiona
lustlos. »Mindestens fünf.«


»Und Sie haben
keinen angenommen?« Seine Stimme klang scharf, und sein Gesicht wirkte
im Dämmerlicht plötzlich älter und geradezu verschlagen.


»Nein.« Fiona seufzte.
»Gott sei Dank ist Papa von seiner Freundschaft mit Sir Andrew Strathkeith
zu sehr in Anspruch genommen, um mich zu einer Entscheidung zu drängen. Er hat
mir allerdings versichert, dass ich nicht das Gefühl haben solle, ich müsse
heiraten.«


»Ein großartiger
Vater ... und ein großzügiger außerdem, nach der Pracht Ihrer Kleider zu
urteilen.«


»Ich mache sie mir
selbst«, sagte Fiona. »Ich kann Ihnen versichern, dass Papa genauso geizig ist,
wie man ihm nachsagt. Wie stehen Sie eigentlich zur Ehe, Sir Edward?«


»Was das betrifft«,
sagte er, pflückte eine Fliederblüte und zerrieb sie zwischen den Fingern,
»fürchte ich, dass ich der geborene Romantiker bin. Es ist nicht so sehr die
Ehe, vor der ich zurückschrecke, als das Umständliche der
Hochzeitsvorbereitungen, das Gefrage der Verwandten, das Aushandeln des
Ehevertrages. Eines Tages, hoffe ich, wird jemand, der so schön und gut wie Sie
ist, einfach sagen: >Lass uns von hier fliehen! Lass uns nach Gretna gehen!<
Das wäre ein Riesenspaß, denke ich - alle und alles zurücklassen.«


Fionas Herz begann
heftig zu klopfen. Die Flucht wäre sicher die Lösung für alle ihre Probleme.
Kein argwöhnischer Verwandter, der vor der Hochzeit einschreiten konnte, kein
bis ins Einzelne nachfragender Rechtsanwalt. Aber wie würde Sir Edward
reagieren, wenn er je hinter das Geheimnis ihrer Herkunft käme? »Mit einem
Dienstboten oder jemand Ähnlichem würden Sie nicht weglaufen?« fragte sie.


»Natürlich nicht.«
Er lachte. »Niedrige Herkunft scheidet aus, ganz gleich, wie herausgeputzt die
Damen auch erscheinen mögen. Ich erinnere mich da an die Tochter eines
Kaufmanns, die ... Aber ich möchte Ihre hübsche Ohren nicht mit einer solchen
Geschichte beleidigen. Warum sollten Sie sich mit solchen Leuten befassen, Sie,
die Sie die schöne Tochter eines der berühmtesten Anwälte Schottlands sind? Ich
will Ihnen lieber von dem Stück erzählen, das ich gestern abend gesehen habe.
Kean war großartig ...«


Während Sir Edward
so mit ihr sprach, sah er sie von Zeit zu Zeit verstohlen an, um
herauszufinden, ob sie den Köder geschluckt habe. Es hatte in der Vergangenheit
immer funktioniert und war sein Lieblingstrick: ein Mädchen zur Flucht
überreden, es dann während der Reise nach Gretna entehren, nach London
unverheiratet zurückkehren und hoch und heilig schwören, dass man zu der
fraglichen Zeit woanders gewesen sei und das Mädchen lüge. Lady Disher und Mr.
Pardon würden nützliche Alibis aller Art beschaffen.


Aber ob er fähig
war, eine Perle wie Fiona im Stich zu lassen? Er hatte noch nie eine solche
Schönheit gesehen. Und der Geizkragen von Vater trank sich zu Tode. Indessen,
Sir Edward hatte wirklich Angst vor der Ehe. Wie die meisten Schürzenjäger gab
er sich zwar den Anschein, die Frauen zu lieben, verachtete und haßte sie im
Grunde jedoch alle.


Während Fiona mit
allen Zeichen der Aufmerksamkeit seiner Rede zu folgen schien, fragte sie sich
in Wirklichkeit, ob er wohl ihre Herkunft kannte. Er hatte ja behauptet, er
werde keine Frau von niedriger Herkunft heiraten... Schockiert bemerkte Fiona, dass
sie bereits erwog, ihn zu heiraten. Die Vorstellung, mit ihm durchzubrennen,
hatte das bewirkt. War es nicht in der Tat schön, mit jemandem auf- und
davonzugehen, der fröhlich und liebenswürdig war, weit weg von London und
seinem bösartigen Klatsch?


Aber wenn Lord
Harrington schon Bescheid wußte, dann musste sie Sir Edward die Wahrheit von
sich aus sagen, bevor er ihr einen Heiratsantrag machte. Irgendwo in seinem
Haus hatte der Earl einen Brief ...


Fiona ließ sich von
Sir Edward in den Ballsaal zurückführen. Ein neuer Tanzpartner forderte sie
auf. Als sie an der Stelle vorübertanzte, wo Lord Harrington mit Toby Masters
stand, hörte sie ihn sagen: »Wie langweilig es hier ist! Lass uns den Rest der
Nacht im White Club verbringen!«


Fiona wußte, dass
Herren, die in den White Club in der St. James Street gingen, oft nicht vor dem
Morgengrauen heimkamen, so groß war das Spielfieber, das die Gesellschaft
ergriffen hatte.


In ihrem Kopf
begann ein Plan zu reifen.





Rainbird gähnte, während er den
Leuchter hinuntertrug. Soeben hatte er die Lichter gelöscht, nachdem er Mr.
Sinclair ins Bett verfrachtet und Miß Fiona ihm versichert hatte, dass sie
seine Dienste nicht mehr benötige.


Lizzie schlief fest
auf ihrer Pritsche in der Küche. Dave schnarchte unter dem Küchentisch. Rainbird
griff nach seinem Nachtlicht und stieg zu seinem Zimmer im Dachgeschoß hinauf.
Gerade öffnete er seine Tür, als er unten auf der Treppe leise Schritte zu
hören meinte. Sofort blies er seine Kerze aus und schlich so geräuschlos wie
eine Katze wieder nach unten. Tatsächlich, da war jemand. Er erkannte die vagen
Umrisse von Miß Fionas Gestalt, die sich leise aus ihrem Schlafzimmer stahl.


Er folgte ihr die
Treppe hinab. Im Schein der Öllampe, die in der Halle noch brannte, sah er, dass
Miß Fiona den alten Mantel anhatte, in dem sie angereist war. Die Kapuze
verbarg ihr Gesicht. Leise schloss sie die Haustür auf und schlüpfte hinaus.


Rainbird beschloss,
ihr zu folgen. Die Straßen konnten nachts gefährlich sein, selbst im Westend.
Als er merkte, dass sie offenbar zum Hanover Square wollte, verließ ihn jedoch
der Mut. Falls Miß Fiona eine Rendezvous mit Lord Harrington haben sollte,
konnte er das kaum verhindern. Der Earl war ein einflussreicher Aristokrat und
würde jeden Diener bestrafen, der die Kühnheit besaß, ihn bei seinen
Vergnügungen zu stören. Rainbird beschloss, sich im Schatten der Bäume der
kleinen Anlage in der Mitte des Platzes zu verbergen und zu beobachten, was
Fiona weiter tun würde.


Sie ging ohne
Zögern die Stufen des Hauses hinauf und suchte im Schein der Lampe, die den
Eingang beleuchtete, offenbar etwas in ihrem Handtäschchen. Er hörte das
Klimpern von Münzen. Dann stieg sie die Treppe langsam wieder herunter und
legte dabei vorsichtig eine Spur von Guineen. Nun eilte sie die Stufen wieder
hinauf und klopfte laut an die Tür. Hierauf drückte sie sich eng an die Mauer,
und zwar auf der Seite der Tür, wo das Licht der Lampe nicht hinfiel.


Lange rührte sich
nichts.


Dann ging die Tür
auf, und Lord Harringtons dicker Butler erschien, noch damit beschäftigt, sich
in seine Jacke zu zwängen. Er sah sich um, fluchte und wollte schon die Tür
schließen, als er das Gold erblickte. Rainbird glaubte die Habgier in seinen
Augen funkeln zu sehen. Der Butler bückte sich, hob das erste Goldstück auf und
stieg dann die Stufen hinab, um den Rest einzusammeln. Fionas Schatten löste
sich von der Hauswand und schwebte nach drinnen.


Der Butler suchte
und suchte, bis er sicher war, dass er alles Gold gefunden hatte. Dann ging er
hinein, schloss die Tür und sperrte sie zu.


Was mag sie wohl im
Schilde führen? überlegte Rainbird. Was muss ich jetzt tun? Froh, dass er immer
noch seine alte schwarze Samtlivree statt des prächtigen neuen Anzuges trug,
setzte er sich unter einen Baum und stellte sich darauf ein zu warten. Sollte
aus dem Haus ein Schrei ertönen, konnte er sofort zu Hilfe eilen.





Fiona erinnerte sich an den großen
Schreibtisch in der Bibliothek, wo Lord Harrington sie bewirtet hatte. Noch
lange Zeit, nachdem der Butler verschwunden war, wartete sie in der dunkelsten
Ecke der Halle.


Endlich konnte
Fiona es wagen, sich zu der Stelle zu tasten, wo sie den Eingang der
Bibliothek in Erinnerung hatte. Unendlich behutsam öffnete sie die Tür.


Sie war so vorsichtig
gewesen, eine Zunderbüchse und den Stummel einer Wachskerze mitzubringen. Das
Anzünden der ,Kerze war freilich äußerst mühsam. Sie entfernte den Deckel von
der flachen, runden Zunderbüchse aus Messing und schlug ein Stück Achat gegen
ein Stück Stahl. jeder Funke, der auf den Zunder, ein Stück Baumwolle, fiel, musste
angeblasen und sorgsam geschützt werden, bis rote Glut entstand. Dann hielt man
einen dünnen Holzspan, dessen Ende mit Schwefel versehen war, über dieses
glühende Stück Baumwolle. Und wenn man Glück hatte, dann brannte er beim ersten
Mal. Fiona hatte kein Glück. Sie brauchte volle zwanzig Minuten, bis die Kerze
brannte.


Erleichtert stellte
sie fest, dass sie im richtigen Raum war. Sorgfältig durchsuchte sie nun alle
Schubladen des Schreibtisches. Da waren Rechnungsbücher und geschäftliche
Unterlagen, aber keinerlei persönliche Briefe.


Verzweifelt dachte
sie, dass die persönliche Post wohl oben in seinem Ankleide- oder
Schlafzimmer war. Sie öffnete die Tür der Bibliothek und lauschte aufmerksam.
Noch immer war kein Laut zu hören.


Um nicht in der
Dunkelheit mit jemandem zusammenzustoßen, nahm sie vorsichtshalber das Licht
mit. Sollte sie einem Diener begegnen, würde sie so tun, als sei sie eines von
Lord Harringtons Flittchen. Die eintretende Verlegenheit wollte sie dann zur
Flucht benutzen. Ihr gewöhnlich gut funktionierender gesunder Menschenverstand
ließ sie dabei sichtlich im Stich, sonst hätte sie sich gesagt, dass Lord
Harrington Flittchen sicher niemals in seinem Haus empfing. Glücklicherweise
begegnete ihr keiner der Dienstboten. Sie waren zu dieser nächtlichen Stunde
offenbar alle im Bett, und Lord Harrington würde sicher nicht vor dem
Morgengrauen nach Hause kommen.


Im ersten Stock
lagen ein großer und ein kleiner Salon und verschiedene kleinere Empfangsräume.
Die Schlafzimmer waren also im zweiten Stock. Welches davon Lord Harrington
gehörte, war leicht festzustellen, da es als einziges benutzt wurde. Sein
Schlafanzug war auf dem Bett ausgebreitet, und auf dem Toilettentisch lagen
Schmuckstücke herum.


In der Ecke des
Zimmers sah sie ein Schreibpult stehen. Behutsam hob sie den Deckel. Die Fächer
darunter waren mit verschiedenen Briefen vollgestopft. Endlich die ersehnte
Privatkorrespondenz! Aber keiner der Briefe enthielt einen Hinweis auf sie,
Fiona, so sehr sie auch suchte. Dennoch war sie in ihrer Nervosität jetzt mehr
denn je überzeugt, dass er Unterlagen über sie besaß und sie irgendwo versteckt
hatte. Ihr Blick fiel auf den Schmuckkasten. Es war eine große Schatulle mit
Einsätzen, die man heraushob. Als sie den obersten Einsatz herausnahm,
purzelten die Schmuckstücke nur so zu Boden - Krawattennadeln, diamantene
Manschettenknöpfe, Schuhschnallen mit Saphiren, Rubine und Smaragdringe. Sie
bückte sich, um sie aufzuheben.


Da ging die Tür
auf, und Lord Harrington stand auf der Schwelle. Hinter ihm hielt ein Lakai
einen großen Leuchter. Der Boden war überall so dick mit Teppichen belegt, dass
Fiona durch ihre Schritte nicht gewarnt worden war.


Der Earl blickte
auf Fiona hinunter, wie sie da im Schein des Kerzenlichts vor ihm kniete, die
Hände voller Schmuckstücke. Sein Gesicht wurde hart und verschlossen. Er wandte
sich nach rückwärts zu dem Lakaien um, so dass seine hohe Gestalt Fiona vor dem
Blick des Dieners verdeckte. »Gehen Sie jetzt, Paul«, sagte er, »und sagen Sie
den anderen, dass ich nicht gestört werden möchte, ganz gleich, was Sie hören
werden.«


Er wartete, bis der
Lakai gegangen war. Dann betrat er den Raum, schloss die Tür ab und steckte den
Schlüssel in die Tasche seiner Kniehose.





Rainbird saß immer noch draußen auf dem
Platz und kaute an seinen Nägeln. Lord Harringtons Heimkehr war ein Schock für
ihn gewesen. So hatte Fiona also kein Rendezvous mit ihm, sondern sich aus
irgendeinem anderen Grund in das Haus geschlichen.


Erst hatte er
vermutet, sie habe die List mit dem Gold nur gebraucht, damit Lord Harringtons
Diener nichts von dem Schäferstündchen mitbekämen. jetzt war er sich sicher, dass
sie heimlich in das Haus eingedrungen war, um etwas zu suchen und mitzunehmen.
War sie eine Diebin? Beklommen erinnerte er sich ihrer großzügigen
Geldgeschenke, des Geldes, das sie beim Spielen gewonnen haben wollte.


Andererseits,
überlegte Rainbird, konnte es aber auch sein, dass Miß Fiona den alten Trick
ausprobierte, den Mann ihrer Wahl zu kompromittieren. Das Licht ihrer Kerze im
oberen Zimmer hatte ihm verraten, dass sie in das Schlafzimmer des Lords
gegangen war. Doch eine innere Stimme sagte Rainbird, dass Fiona ein reines, jungfräuliches
Mädchen sei. So musste sie doch wohl eine Diebin sein.


Ein Schrei zerriss
die Stille - ein Schrei, der plötzlich erstickt wurde.




Rainbird sprang auf
und begann zu laufen. Es musste eine Möglichkeit geben, in das Haus von der
Rückseite aus einzudringen.





Fiona kauerte bewegungslos am Boden. Ihre
Kapuze war nach hinten gerutscht. Ihr Mantel hatte sich geöffnet, und man sah, dass
sie noch ihr Ballkleid trug. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.


Lord Harrington riss
sich den Mantel von den Schultern, zerrte die Krawatte herunter und begann,
sein Hemd aufzuknöpfen.


»Was machen Sie?«
fragte Fiona mit bleichen Lippen.


»Ich mache mich
fertig, um mit Ihnen zu schlafen«, erwiderte er. Seine ruhige, monotone Stimme
war schlimmer, als wenn er geschrien oder gebrüllt hätte. Er zog sein Hemd aus,
knüllte es zusammen und warf es in eine Ecke. »Sie wollen nicht vor Gericht
erscheinen und ich auch nicht. Aber Sie werden für den Schmuck, den Sie
gestohlen haben, mit Ihrem Körper bezahlen.«


»Ich habe nichts
gestohlen ... nichts!« sagte Fiona und stand auf.


»Warum sind Sie
dann hier?«


»Ich kam ...«,
stammelte Fiona. »Ich kam ...«


Er zuckte die
Schultern, trat auf sie zu und riss sie an sich. Fiona blickte zu seinen Augen
empor. Sie funkelten vor Wut.


»Nein!« schrie sie.
»Nein!«


Er presste seinen
Mund auf den ihren und erstickte so ihren Protestschrei. Sein Mund war hart,
seine Zunge drängte sich suchend zwischen ihre Lippen. Die Hand, die ihren
Busen umfasst hielt, fuhr nach unten. Irgend etwas riss vernehmlich, und dann
fühlte Fiona, wie sich ihr entblößter Busen gegen seine nackte Brust drängte.


Sie suchte sich zu
befreien, aber die Bewegung ihres Busens wirkte so aufreizend, dass der Earl
wie blind und taub, war. Er fühlte nur noch die Leidenschaft, die wie eine Flut
über ihn hereinbrach.


Nur mit großer
Anstrengung gelang es Fiona, ihren Mund freizubekommen. »Ich kam, um die
Papiere zu suchen«, rief sie. »Nur die Papiere. Ich konnte sie nirgends finden
und dachte, sie seien vielleicht unter den Schmuckstücken. Hören Sie mir um
Himmels willen zu!«


»Was für Papiere?«
fragte er barsch.


»Sie wissen über
meine Herkunft Bescheid«, flüsterte Fiona. »Sie wissen alles. Ich habe es heute
Abend an Ihrer Miene abgelesen. Aber ich musste ganz sicher gehen. Sie könnten
mich ruinieren.«


Plötzlich klopfte
es an die Tür, laut und gebieterisch. Der Earl runzelte die Stirn. Seine Diener
handelten normalerweise seinen Anweisungen nicht zuwider. »Wer ist da?« rief
er.


»Rainbird, Mylord«,
erklang eine laute Stimme. »Miß Sinclairs Butler ist da, um Miß Sinclair nach
Hause zu bringen.«


»Zum Teufel«, rief
der Earl wütend. Er stieß Fiona von sich. »Ziehen Sie sich an!« fauchte er.


Fiona schlang ihren
Mantel enger um sich.


Lord Harrington zog
sein Hemd wieder an und stopfte die Enden in die Hose. Dann sperrte er die Tür
auf. »Wie sind Sie hereingekommen?« wollte er wissen.


Rainbird verbeugte
sich. »Sie ließen die Vordertür offen, Mylord. Ich dachte, ich hörte Miß
Sinclair schreien.«


Lord Harrington
drehte sich um und blickte Fiona mit funkelnden Augen an. »Sie und ihr Komplize
können gehen«, sagte er. »Ich möchte meinen guten Namen nicht beflecken, indem
ich Sie beide vor Gericht bringe.«


Rainbird ging
schnell um ihn herum und griff nach der Kerze. »Kommen Sie, Miß Fiona«, sagte
er leise. »Es ist spät.«


Mit gesenktem Kopf
schritt Fiona zur Tür, an Rainbird und Lord Harrington vorbei. Rainbird folgte
ihr mit dem Licht.


Lord Harrington
ging hinter ihnen her bis zum Treppenabsatz und lehnte sich über das Geländer.


Fiona blieb stehen
und sah zu ihm hinauf. »Ich bin an dieser abscheulichen Szene schuld, Mylord«,
sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. »Machen Sie sich deshalb keine
Vorwürfe! Aber Rainbird hat von meiner Absicht nichts gewusst. Er muss mir aus
Sorge um mein Wohlergehen gefolgt sein. Ach, Mylord, Sie mit Ihren Ländereien
und Ihrem Titel werden nie wissen, was es heißt, arm und von unbekannter
Herkunft zu sein.« Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und stieg weiter nach
unten.


Lord Harrington
blieb wie angewurzelt stehen, von widerstreitenden Empfindungen überwältigt. Er
blickte dem schwankenden Kerzenlicht nach, während Fiona und Rainbird die
Treppe hinuntergingen. In sein Zimmer zurückgekehrt, öffnete er das Fenster und
beugte sich hinaus, so dass er mit den Augen verfolgen konnte, wie die beiden
den Platz überquerten. Auch ihre Stimmen drangen deutlich zu ihm herauf.


»Miß Fiona«, sprach
soeben Rainbird eindringlich, »Sie sind ja totenblass. Sagen Sie mir bitte, was
geschehen ist!«


»Das kann ich
nicht, Mr. Rainbird«, erwiderte Fiona. »Ich möchte nie mehr daran denken und
auch nicht daran erinnert werden.«


»Ihre Miene ist
ganz hart. Sie wirken geradezu alt geworden«, sorgte sich Rainbird, während er
ihr Gesicht in dem fahlen Licht der Morgendämmerung prüfend betrachtete.
»Lächeln Sie für Rainbird!« Aufmunternd fügte er hinzu: »Habe ich Ihnen
eigentlich je erzählt, dass ich als junge auf Jahrmärkten aufgetreten bin? Wie
glücklich ich war! Und wie ich die Leute zum Lachen gebracht habe! Ich spielte
die Mandoline wie Joseph und tanzte.« Er vollführte ein paar verrückte
Tanzsprünge und schlug dann ein paarmal Rad, wobei er stehend vor Fiona
landete. »Lächeln Sie, Miß Fiona!«


»Ach, Mr.
Rainbird«, seufzte Fiona, die zu zittern begann, »ich bin verloren.« Sie warf
sich ihm in die Arme und schluchzte herzbrechend.


Rainbird legte den
Arm um ihre Schultern und führte sie teils mit scherzenden, teils mit flehenden
Worten vom Platz.


Der Earl sah ihnen
nach, bis ihre Gestalten im Schatten des gewaltigen Bauwerks von St. George
verschwunden waren. Er wußte jetzt, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, fühlte
es tief im Innersten. Sie hatte nur Unterlagen gesucht, die bewiesen, dass ihm
ihre ganze Vorgeschichte bekannt war.


Zum Teufel mit
meinen Ländereien, meinem Titel und meinem Stolz, dachte er und schlug sich mit
der Faust in die flache Hand. Er würde Sinclair am Morgen aufsuchen und um
Fionas Hand bitten. Er würde sie schon dazu bringen, ihn zu heiraten. Eine
andere Frau kam nicht in Frage.


Aber er hatte sie
beinahe vergewaltigt. Er hatte sie erschreckt und beschimpft, Ihre Worte auf
der Treppe quälten ihn.


Er lag lange Zeit
wach, wälzte sich im Bett hin und her und überlegte, zu welcher Tageszeit der
alte Zecher Sinclair wohl aufwachen würde. Endlich fiel er in einen unruhigen
Schlaf und träumte, dass er Fiona zu haschen versuchte, die vor ihm in der bunt
bewegten Menge eines Rummelplatzes herlief. Jedes Mal, wenn er sie beinahe
eingeholt hatte, tanzte sie von ihm weg, während Rainbird neben ihr Rad schlug.














Zehntes Kapitel





»Warum so schön angezogen, warum so traurig
und weshalb so früh?« fragte Mr. Toby Masters.


»Ich gehe auf
Freiersfüßen, mein Freund.« Der Earl lächelte. »Wirklich, du kannst mir
gratulieren, obgleich ich fürchte, dass es verfrüht wäre. Ich habe nämlich die
Absicht, Miß Sinclair zu bitten, meine Frau zu werden. Übrigens, warum bist du
denn schon so früh auf den Beinen? Es ist doch erst neun Uhr.«


»Ich habe mich
wegen Miß Sinclair zu dir aufgemacht.«


»Sag bloß, dass du
selbst um sie werben willst!«


»Nein, pass auf! Es
ist Folgendes.« Mr. Masters' dickes Gesicht legte sich vor Kummer in Falten.
»Ich konnte bei der drückenden Hitze nicht schlafen. So entschloss ich mich, in
den Park auszureiten. Ich kam gegen sieben die Piccadilly Street herunter, als
ein geschlossener, Wagen mit großer Geschwindigkeit an mir vorbeifuhr. Oben auf
dem Bock saß Sir Edward Kirby.«


Das Herz des Earls
begann wie wild gegen die Rippen zu klopfen. »Und?«


»Zwar waren die
Blenden der Kutsche herabgezogen, aber als der Wagen neben mir war, ging eine
hoch, und Miß Fiona war zu sehen.«


Der Earl setzte
sich auf den nächsten Stuhl.


»Siehst du«, fuhr
Mr. Masters etwas verlegen fort, »auf dem Ball, da wurde mir plötzlich klar, dass
du bis über beide Ohren in das Mädchen verliebt bist. Vielleicht hat auch sie
eine Schwäche für dich, dachte ich. Aber«, platzte es aus Mr. Masters, heraus,
»da ist dein verdammter Stolz. Er erlaubt dir höchstens, eine verwitwete
Herzogin als gut genug für dich zu akzeptieren. Das ist jedenfalls mein
Eindruck. Als ich dann wieder Miß Fiona in der Kutsche erblickte - sie
sah so blass aus und ganz ernst.«


»Wenn ich sie nicht
aufhalte«, sagte der Earl grimmig, »werde ich mir das nie verzeihen.« Er sprang
auf und befahl laut, dass sein schnellster Zweispänner vorgeführt werden solle.
»Wie ich Sir Edward kenne, sind sie bestimmt in Richtung Gretna Green
gefahren«, rief er.


»Ich komme mit«,
erklärte Mr. Masters spontan.


»Nein, Toby. Geh
statt dessen in die Clarges Street und erzähle dem Butler Rainbird, was du
gesehen hast. Ich könnte schwören, weder ihre Dienstboten noch ihr ... Vater
wissen davon.«


Mr. Masters eilte
hinaus und schwang sich angesichts seiner Leibesfülle mit erstaunlicher
Leichtigkeit auf sein Pferd.





Rainbird hörte Mr. Masters kommen. Es war
ungewöhnlich, dass jemand um diese Zeit wie der Teufel durch die Straßen des
Westends ritt, wenn niemand von den oberen Zehntausend seine Nase aus der Tür
steckte. Der Butler wußte nicht, dass Fiona, nachdem er sie in ihr Zimmer
geführt hatte, nicht eingeschlafen war, sondern gewartet hatte, bis ihn der
Schlaf übermannte. So entging es ihm, dass sie mit einem kleinen Koffer aus dem
Haus geschlichen war und sich zu der Behausung Sir Edward Kirbys in der Jermyn
Street begeben hatte.


Mr. Masters war
ganz außer Atem und schwitzte, als er vom Pferd stieg. Dann kam ein Wortschwall
aus seinem Mund, und Rainbird musste ihn bitten, langsamer zu sprechen. Als
Rainbird endlich begriff, dass Fiona mit Sir Edward durchgebrannt war, war er.
fast so schockiert wie der Earl. Er dachte daran, wie es ihm auf dem traurigen
Nachhauseweg in der Morgendämmerung allmählich gelungen war, aus Fiona alles
herauszuholen, was im Haus des Earl of Harrington passiert war.


Rainbird hatte nur
den Kopf geschüttelt. Es war ihm vollkommen klar, dass Miß Fiona in den Earl
verliebt war, dass aber der Earl wie alle Aristokraten, die er kennengelernt
hatte, nie ein Mädchen zweifelhafter Herkunft heiraten würde und gewiss keine
junge Frau, die so kühn gewesen war, in den frühen Morgenstunden in sein Haus einzudringen.


Umso mehr
überraschte es Rainbird, als er von dem schwitzenden Mr. Masters hörte, dass
der Earl of Harrington als Brautwerber in die Clarges Street hatte kommen
wollen. Fiona befand sich irgendwo auf der Fahrt nach Norden, und alles, was
sie im Leben vielleicht hätte glücklich machen können, war zu spät gekommen.


»Wir werden sie
einholen«, sagte Rainbird. »Lord Harrington verfehlt sie vielleicht, wenn Kirby
die Hauptstraße verlässt. Wir werden uns alle auf die Suche machen, und wenn
... wenn Kirby ihr etwas angetan hat, dann werden wir ihn zwingen, mit ihr in
die nächste Kirche zu gehen und sie zu heiraten.«


»Ich habe keine
Kutsche«, stotterte Mr. Masters, der vor dem Zorn in Rainbirds Augen
unwillkürlich zurückwich, obwohl er nicht ihm galt.


»Wir werden uns
eine mieten«, erwiderte Rainbird. »Ich habe ,Geld. Wir nehmen uns die beste.«


Der alte Mr.
Sinclair schlief oben seinen Rausch aus, während die Clarges Street 67
plötzlich zu lautem Leben erwachte. Bald kamen die Diener der benachbarten Häuser
heraus, um nachzusehen, was in Nummer 67 eigentlich vor sich ging.


Als erstes fuhr ein
großer, dicker Herr - Mr. Masters - mit einem offenen Wagen vor,
der von vier Braunen gezogen wurde. Zur Überraschung der Zuschauer stiegen alle
Dienstboten von Nummer 67 ein.


»Ein Viergespann
kann ich nicht so gut lenken«, keuchte Mr. Masters, »und diese Pferde sind
frisch.«


»Aber ich kann es«,
entgegnete Rainbird kurzangebunden. Er ergriff die Zügel. Mr. Masters saß neben
ihm. Hinten waren Mrs. Middleton, Alice, Jenny, Lizzie und MacGregor, der eine
große Donnerbüchse umklammert hielt, eingepfercht. Auf dem rückwärtigen Brett
standen Joseph und Dave.


»Haltet euch fest!«
rief Rainbird. »Ich werde sie gleich losgaloppieren lassen.«


Unter dem
donnerndem Hurra der zuschauenden Dienstboten jagte die Karosse, befrachtet mit
Mr. Masters und dem gesamten Personal von Nummer 67, um die Ecke in die
Piccadilly Street. Mrs. Middleton hielt ihre Haube fest und stieß einen
schwachen Schrei aus. Von Hochstimmung erfasst, holte Dave ein Blechrohr von
einer Elle Länge hervor und ließ ein ohrenbetäubendes Geschmetter hören.


»Preschen Sie nicht
an den Mautschranken vorbei«, rief Mr. Masters, der mit einer Hand seinen Hut
festhielt und sich mit der anderen an der Lehne des Kutschbocks festklammerte.
»Wir werden uns immer wieder erkundigen müssen, ob jemand sie gesehen hat.«





Rainbird wünschte, er hätte mehr Geld bei
sich. Denn jedes Mal, wenn sie die Pferde wechselten, war der Preis höher. Sie
verlangten zwar immer nur die besten bei jeder Poststation. Aber es war doch
seltsam, dass die Preise stiegen, je mehr man sich von London entfernte.


Die Reisenden waren
müde, denn es war sehr warm. Aber an jeder Mautschranke ermunterte sie die
Nachricht, dass sie den Flüchtigen dicht auf den Fersen seien. Nicht nur war
Sir Edward Kirby erkannt worden, auch Lord Harrington - »der wie der
Teufel persönlich aussah« - war bereits vor ihnen durchgefahren.


Lizzie saß
schweigend da und betete, dass Fiona nichts geschehen möge. Ihre Haut war vom
Straßenstaub bedeckt, und auch ihr hübsches neues Kleid hatte inzwischen eine
schmutziggraue Farbe angenommen. Es bestand eigentlich aus dem billigsten
Baumwollstoff, aber der Saum war reich mit Rosenknospen verziert. Mrs.
Middleton hatte darüber die Nase gerümpft und erklärt, dass das Kleid für eine
Küchenmagd zu flott sei. Doch Rainbird hatte durchgesetzt, dass Lizzie es
behalten durfte, und ihr obendrein noch zwei weitere Kleider geschenkt.


Es hatte Lizzie
sehr getröstet, als sie erfuhr, dass auch Lord Harrington Fiona suchte. Sie
hatte ihn zwar nie zuvor gesehen, aber sie nahm fest an, dass eine so
hochstehende Person, Typen wie Sir Edward sicherlich gewachsen sein würde.
Dagegen bereitete ihr etwas anderes Sorge. Sie hatte nämlich das unbehagliche
Gefühl, sie hätten irgend etwas Wichtiges nicht getan, was sie unbedingt hätten
tun sollen. Die Kutsche schwankte dahin, während sich Lizzie verzweifelt daran
zu erinnern versuchte, was das Versäumte sei.





Jonas Palmer war am selben Tag nach London
zurückgekehrt. Er kam von einer angenehmen Reise auf verschiedene Güter seines
Herrn zurück, wo die Diener vor ihm gekatzbuckelt und ihn aufs Beste bewirtet
hatten.


Palmer wollte sich
nie eingestehen, dass für ihn Rainbird irgend etwas an sich hatte, das ihm
Furcht einflößte. So redete er sich ein, dass er am besten erst einmal in den
»Eiligen Lakaien« gehe, um sich ein bisschen umzuhören, was sich im Haus Nummer
67 so tat.


Bei seinem Eintritt
lag der Schankraum ruhig, beinahe verlassen vor ihm. Nur ein paar Dienstboten
saßen herum. An einem Tisch hatte sich ein gewichtig dreinschauender alter Mann
in Livree niedergelassen. Nach angestrengtem Nachdenken erkannte Palmer ihn
schließlich als den Butler Blenkinsop. Er sprach ihn in einem rauhen, aber
herzlichen Ton an und fragte ihn, was er trinken wolle.


Blenkinsop war nur
allzu froh, einen neuen Zuhörer für die Sünden von Lady Charteris, seiner
Herrin, gefunden zu haben.


Palmer ließ ihn
geduldig ausreden und meinte dann beiläufig: »Ich habe gehört, dass mein Mieter
ein ziemlicher Geizkragen ist.«


»Ach, dieser Mr.
Sinclair«, erwiderte Blenkinsop. »Ja, der ist ein Geizhals. Aber für die schöne
Miß Sinclair gilt das nicht; im Gegenteil, sie verdirbt uns die Dienstboten,
schenkt ihnen Geld und neue Livreen. Und heute sind sie alle in der feinsten
Aufmachung, die man je gesehen hat, ausgefahren.«


Palmers Augen
weiteten sich. »Ich könnte mal durchs Haus gehen und sehen, was los ist. Alle
weggefahren, sagen Sie? Zum Teufel! Ich habe meine Schlüssel vergessen.«


»Sie sind
weggefahren und haben alle Türen offengelassen«, sagte Mr. Blenkinsop. »Man
könnte jederzeit hineingehen.«


»Wirklich? Ich
werde mich darum kümmern.« Palmer verließ den Schankraum und ging geradewegs in
die Clarges Street. Tatsächlich, die Haustür war offen. Als er sich über das
Außengeländer beugte, sah er, dass die Küchentür gleichfalls offen stand. Er
betrat das Haus durch den vorderen Eingang und rief laut: »Ist jemand da?« Aber
es erfolgte keine Antwort.


Mr. Sinclair, der
über ihm in seinem Schlafzimmer lag, schlief tief.


»Sie hat ihnen also
Geld geschenkt«, sagte Palmer zu sich. »Möchte wissen, wo Rainbird es verborgen
hat. Es ist nicht gut, wenn Dienstboten Geld haben. Sie könnten übermütig
werden und daran denken davonzulaufen.« Sogleich ging er in die Gesindestube
hinunter und begann in ihr eifrig herumzustöbern. Von der Speisekammer bis zum
Spülraum und der Küche suchte er alles ab. Sogar Lizzies Bett nahm er
auseinander. Das Geld konnte ja auch dort versteckt sein. Vergeblich!
Schließlich fiel ihm Mrs. Middletons kleiner Salon ein.


Er stieg die
Küchentreppe bis zu dem Absatz auf halber Höhe hinauf und stieß die Tür auf.
Der Raum war klein, aber blitzblank und funkelte nur so vor Sauberkeit. Aus dem
Stockwerk über ihm drang plötzlich ein Ächzen und ein Fluch.


Mr. Sinclair!
Natürlich! Blenkinsop hatte ja nichts davon gesagt, dass Miß Sinclair oder der
alte Mann mit in der Kutsche bei den Dienstboten waren. Noch hastiger als
vorher begann er alles durchzuwühlen und die Behältnisse einfach auf den Boden
zu leeren. Und plötzlich war das Gesuchte da. Es hatte die ganze Zeit vor
seiner Nase gestanden: ein schwarzlackiertes Kästchen auf dem Fensterbrett. Er
öffnete es mit einem Ruck. Bis zum Rand war es mit Zwanzig-Shilling-Münzen
und Banknoten gefüllt. Ein kleines Vermögen! Palmer pfiff überrascht durch
seine kaputten Zähne, klemmte sich das Kästchen unter den Arm und machte, dass
er hinauskam.





Fiona verschlief den größten Teil des
Tages, und Sir Edward legte keinen Wert darauf, sie beim Pferdewechsel an den
Poststationen zu wecken. Er wollte sie ja so weit wie möglich weg von London
haben, falls sie beim Erwachen anderen Sinnes würde.


Er hatte nicht die
Absicht, sie in irgendein abgelegenes Gasthaus zu bringen. So etwas hatte er zu
Beginn seiner Karriere als Verführer gemacht. Inzwischen aber hatte ihn seine
Erfahrung gelehrt, dass gerade die Wirte der kleinen Gasthöfe dazu neigten,
sich puritanisch zu geben. Die Inhaber teurer Herbergen an den Poststationen
hingegen waren gegen Geld durchaus bereit, ein Auge zuzudrücken. Fiona hatte
ihm versichert, dass sie nichts Schriftliches zurückgelassen und auch niemandem
erzählt habe, was sie plane und wohin sie fahre. Er rechnete daher mit
keinerlei Verfolgung.


Heute nacht würde
er mit ihr das Bett teilen. Wenn sie einverstanden war, umso besser.
Andernfalls musste er sie betäuben. Wie auch immer, der Ruf Fiona Sinclairs
würde am anderen Morgen ruiniert sein. Er dagegen befände sich dann schon auf
dem Rückweg nach London, um seine Belohnung abzuholen.


Nur noch eine
Meile, und sie konnten ihr Nachtquartier beziehen. Eigentlich fühlte er sich
todmüde, aber es gab noch einiges für ihn zu erledigen. Lady Disher sollte
genau erfahren, wie sehr er sich eingesetzt hatte, um sich die Belohnung zu
verdienen. Gott sei Dank war Fiona Sinclair eine friedfertige Pute. Anscheinend
schlief sie immer noch, denn sie gab keinen Laut von sich.


In Wirklichkeit,
war Fiona schon seit zwei Stunden wach. Zunächst hatte sie bekümmert an Lord
Harrington gedacht, sich dann aber auch an alles erinnert, was sie über Sir
Edward Kirby gehört hatte. jetzt kamen ihr Dinge in den Sinn, die ihr
bedenklich erschienen.




Als sie ihn
beispielsweise gebeten hatte, mit ihr zu fliehen, hatte er nicht ein Wort von
Liebe verlauten lassen, sondern nur bereitwillig zugestimmt. Und während er
sich dem Spiegel zuwandte, um seine Krawatte zu binden, hatte Fiona, die ihn im
Spiegel sehen konnte, einen höchst selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem
Gesicht bemerkt.


Dann hatte er eine
Kutsche gemietet. Der Besitzer war selbst vorgefahren und hatte mit einem
anzüglichen Lachen davon gesprochen, dass er das Fahrzeug wie gewohnt in zwei
bis drei Tagen zurückerwarte. Fiona hatte dem zunächst keine besondere
Bedeutung beigemessen. Aber jetzt machte es sie stutzig.


Ihre Gedanken
kehrten zu Lord Harrington zurück. Ihn hatte sie unwiderruflich verloren. Wenn
je eine Chance bestanden hatte, seine Zuneigung zu gewinnen, dann war sie jetzt
für immer verspielt.


Der Earl hatte sie
zwar schändlich behandelt. Aber er hatte eben in ihr eine Diebin vermuten
müssen. Allerdings war das kein Grund, zudringlich zu werden. Er hätte, wenn
er, wie er sagte, in keinen Skandal verwickelt werden wollte, sie durch seine
Diener hinausweisen lassen können. Merkwürdig blieb auch, dass er mit keinem
Wort eine Kenntnis ihrer Vergangenheit verraten hatte.


Ihre Gedanken
wandten sich wieder Sir Edward zu. Auch wenn man durchbrannte, grübelte sie,
war es ungewöhnlich, keine Diener bei sich zu haben. Zweifellos wäre es
vernünftig gewesen, Diener auf die lange, gefährliche Reise nach Gretna Green
an der schottischen Grenze mitzunehmen, wo sie vom Hufschmied über seinem Amboss
getraut werden sollten.


Fiona biss sich auf
die Lippen. Nach dem langen Schlaf konnte sie wieder klar denken. Sie nahm sich
vor, sobald : sie für die Nacht ein Quartier bezogen hätten, einen langen Brief
an Mr. Sinclair zu schreiben, er solle sich keine Sorgen machen, denn sie werde
...


Sie richtete sich
ruckartig auf. Es gab ja ein gewaltiges, unüberwindliches Hindernis für ihre
Heirat mit Sir Edward Kirby, wurde ihr plötzlich bewußt. Sie liebte Lord
Harrington und würde ihn immer lieben. Ein anderer Mann, und sei er auch noch
so liebenswürdig, vermochte diese starke Sehnsucht niemals auszulöschen.


jetzt empfand sie
auch Gewissenbisse darüber, dass sie Mr. Sinclair zurückgelassen hatte. Er
trank zu viel und würde nicht mehr lange leben, wenn sie nicht um ihn war und
ihn vom Trinken abbrachte. Sie würde ihren ganzen Mut zusammennehmen und Sir
Edward sagen müssen, dass alles ein Irrtum gewesen war.


Fiona konnte kaum
erwarten, ihre Kleidung zu wechseln, da sie ihr am Körper klebte. Sie zog die
Fensterblenden hoch, ließ die Scheibe herunter und atmete die warme Luft in
tiefen Zügen ein.


Die Kutsche
verlangsamte ihr Tempo. Sie rumpelten durch den Torbogen eines Gasthofs und
kamen vor dessen Tür zum Stehen. Fiona dachte peinlich berührt daran, dass sie
Sir Edward zu einer Menge unnützer Ausgaben veranlasste.


Dieser öffnete den
Schlag und lächelte sie an. Sie lächelte zurück, obgleich er im Augenblick in
ihren Augen eher abstoßend aussah. Rinnsale von Schweiß hatten sich durch die
Staubschicht gegraben, die sein Gesicht bedeckte.


»Warten Sie hier
ein wenig, Miß Sinclair«, sagte er, »während ich mich um die Bestellung unserer
Zimmer kümmere.«


Fiona saß nach
seinem Weggang geduldig da und übte im Geist verschiedene Reden ein. In der
engen Kutsche war es jedoch sehr stickig. Deshalb stieg sie schließlich aus und
sah sich interessiert um.


Stallknechte
blieben plötzlich im Hof stehen, Kutscher kamen aus den Ställen, und aus dem
Haus traten Dienstboten. Alle sahen sie Fiona an. Als Sir Edward mit dem Wirt
erschien und den Auflauf von Bewunderern um Fiona bemerkte, murmelte er einen
Fluch vor sich hin. Er hatte vergessen, wie überwältigend ihre Schönheit auf
alle wirkte, die sie sahen.


»Bitte ziehen Sie
sich die Kapuze über den Kopf«, fauchte er, während er herbeigeeilt kam.


Mit einem Anflug
von Trotz sah sie ihn an. »Nein, es ist mir zu heiß«, erwiderte sie.


Er murmelte irgend
etwas Unanständiges und drängte sie ins Haus. »Zunächst wollen wir essen«,
erklärte er.


»Mir ist heiß, und ich
bin ganz staubbedeckt«, entgegnete Fiona energisch. »Ich muss mich umziehen und
baden.«


»Ich bin hungrig«,
gab er ärgerlich zurück. »Ich habe uns außerdem einen Privatsalon reservieren
lassen. Da wird niemand Sie sehen.«


Fionas große graue
Augen, die gewöhnlich mit dem Ausdruck staunender Unschuld in die Welt sahen,
wandten sich Sir Edward zu. Diesmal blickten sie hart wie Stahl. »Ich habe
gesagt, dass ich mich zunächst baden und umkleiden möchte. Danach habe ich
Ihnen etwas mitzuteilen, Sir Edward.«


Da die Dienstboten
jedes Wort hören mussten, gab er widerwillig nach.


Als der Gastwirt
Fiona hinauf ins Schlafzimmer führte, fiel Sir Edward ein, dass sie dort sein
Gepäck vorfinden würde. Er hatte nämlich wie gewöhnlich nur ein Schlafzimmer
gemietet. Wozu sollte er unnötig Geld für zwei Räume ausgeben, wenn er ein
Mädchen verführen wollte? Trotzdem begab er sich zunächst in den Schankraum, um
ein Bier zu trinken, das er dringend nötig hatte. Es würde ihm schon eine
Ausrede einfallen.


Der Wirt führte
Fiona in ein großes Schlafzimmer im ersten Stock. Sie trat ans offene Fenster
und blickte hinaus. Auf der Rückseite waren ein hübscher Garten und ein Teich.


»Ist alles in
Ordnung?« ließ sich der Gastwirt vernehmen.


»Ja, danke«,
erwiderte Fiona und drehte sich um. »Einen Augenblick noch«, sagte sie mit
scharfer Stimme. »Diese Koffer dort gehören mir nicht. Sie haben mir das
falsche Zimmer gegeben.«


»Nun, das sind Sir
Edwards Koffer«, entgegnete der Wirt mit einem glatten Lächeln.


Fiona zog ihre
feinen Augenbrauen in die Höhe. »Dann bringen Sie sie in sein Zimmer«, sagte
sie.


Der Wirt schob
einen Finger in seinen Hemdkragen. Es war weniger Fionas ungewöhnliche Schönheit
als ihre starke Persönlichkeit, die einschüchternd auf ihn wirkte. »Verzeihung,
gnädiges Fräulein. Dies hier ist sein Zimmer.«


»Dann bringen Sie
mich bitte in mein Zimmer!«,


Es folgte ein
langes Schweigen. Fiona sah den Wirt durchbohrend an, als wolle sie in seiner
Seele lesen. Plötzlich sagte sie mit einem verbindlichen Lächeln: »Wie
gewöhnlich, natürlich!«


Das Gesicht des
Wirts hellte sich auf, und er zwinkerte ihr ZU. »Ganz recht, gnädiges Fräulein.«


»Teilen Sie Sir
Edward mit, er soll mich im Privatsalon in einer halben Stunde erwarten«, sagte
Fiona.


Erleichtert
grinsend und unter Verbeugungen zog sich der Wirt zurück.


Fiona badete
ausgiebig und zog sich um. Sie wählte ein Musselinkleid, das nur leicht
zerknittert war. Dann bürstete sie sich die Haare und band sie zu einem Knoten
hoch. Schließlich zog sie ihre Handschuhe an.


Nun ergriff sie den
ersten von Sir Edwards Koffern, schleppte ihn zum offenen Fenster und warf ihn
in den Teich hinunter. Er versank mit einem gurgelnden Geräusch, das Fiona sehr
befriedigte. Danach packte sie zwei kleinere Koffer und warf sie ebenfalls
hinaus. Eine weiße Ente sah wie erstaunt zu ihr empor. ~


Fiona atmete tief
aus. Mit der Erkenntnis, dass Sir Edward ein Schurke war, war sie
glücklicherweise rasch fertig geworden. Sie straffte die Schultern und begab
sich in den Privatsalon.


Sir Edward trug
immer noch seine Reisekleidung. Er war sich lediglich mit einem feuchten Tuch
über das Gesicht gefahren, ,um einigermaßen präsentabel zu sein. Beim Eintritt
Fionas in den Salon blickte er nervös auf. Sie schenkte ihm ein bezauberndes
Lächeln, während sie am Tisch Platz nahm und ihre Serviette ausbreitete.


Er lächelte
erleichtert zurück und versuchte, sich mit ihr über die Strapazen der
hektischen Fahrt zu unterhalten. Aber Fiona aß unentwegt und sah nicht einmal
auf.


Endlich, nachdem
abgedeckt war und die Kellner sie allein gelassen hatten, sagte Sir Edward:
»Hier ist es etwas still, nicht wahr?«










Fiona betupfte mit
der Serviette ihre Lippen und warf sie dann beiseite. »Jetzt bin ich bereit,
mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie und blickte auf. Ihr Gesicht zeigte Härte und
Entschlossenheit.


»Worüber?« fragte
er etwas unsicher.


»Über Ihre
Absichten.«


»Meine Absichten?
Nun, ich will Sie heiraten, meine Liebe.«


»Warum haben Sie
nur ein Schlafzimmer genommen?«


»Wir haben vor zu
heiraten, so kann es doch nicht schaden ... äh ... wenn wir uns besser
kennenlernen.«


»Sie können
bestimmt noch ein paar Tage warten«, gab Fiona ruhig zurück. »Bisher haben Sie
noch keine Anzeichen rasender Leidenschaft zu erkennen gegeben.«


»Wie Sie meinen«,
erwiderte er hastig. Er spürte, dass seine jungenhafte Maske etwas verrutscht
war, und beeilte sich, sie wieder zurechtzurücken. »Was müssen Sie nur von mir
denken!« Er lachte. »In Wahrheit war im Gasthaus nur noch ein Schlafzimmer
frei, und so ...«


»Bevor ich
hierherkam, habe ich einige Türen aufgestoßen«, sagte Fiona. »Die Schlafzimmer
waren leer.«


»Dieser verdammte
Wirt«, rief Sir Edward aus. »Er hat mich belogen!«


Von der Straße ertönte
das Geräusch einer schnell fahrenden Kutsche, die in den Hof einbog.


»Hätte ich ihr nur
ein Betäubungsmittel in den Wein getan«, sagte sich Sir Edward. »Jetzt ist es
zu spät und auch zu schwierig.« Er betrachtete Fionas hübschen Kopf. Ein
kräftiger Schlag sollte genügen. »Bring es schnell hinter dich und vergewaltige
sie gleich auf dem Boden«, fuhr er zu sich selbst fort. Alles, was er wollte,
war, sie zu besitzen. »Bitte sehen Sie nach, wer es ist«, sagte er zu Fiona in
der Hoffnung, sie, wenn sie nicht auf der Hut war, zu überraschen.


Fiona trat ans
Fenster und sah hinaus. Aber wie im Schlafzimmer hatte man auch hier nur den
Anblick des Teichs. Sie drehte sich wieder um - und sprang mit der
Geschmeidigkeit einer Katze zur Seite.


Die Flasche, mit
der Sir Edward sie hatte treffen wollen, zerschellte am Fensterrahmen. Tropfen
von Rotwein spritzten auf Fionas Musselinkleid.


Sie rannte zur Tür,
aber er bekam sie an der Schulter zu fassen und riss sie zu sich herum. Rasch
griff sie nach einem reifen Pfirsich in der Schale auf dem Tisch und warf ihn
Edward mitten ins Gesicht. Während er die breiige Masse herunterzubekommen
suchte, lief sie wieder zur Tür, aber er eilte hinter ihr her und packte sie an
den Beinen, so dass sie stürzte.


Mit seiner ganzen
Stärke drückte er sie zu Boden. Fiona fühlte, wie gierige Hände unter ihr Kleid
griffen. Halb betäubt und außer Atem nahm sie alle Kraft zusammen, um
freizukommen. Doch das Gewicht seines Körpers erdrückte sie förmlich. Ihr Kopf
schmerzte. Sie konnte sich nicht rühren.


Da plötzlich sprang
die Tür auf und schlug gegen die beiden am Boden liegenden Körper. Einen
Augenblick sah Fiona in das wütende Gesicht des Earl of Harrington. Dann spürte
sie, wie Sir Edward von ihr weggerissen wurde.


Lord Harrington
hielt Sir Edward am Hosenboden und im Genick fest. Während Sir Edward hilflos
um sich schlug und mit den Beinen strampelte, schleuderte ihn Lord Harrington
mit aller Kraft durch das offene Fenster hinaus. Man hörte einen Aufschrei und
dann einen gewaltigen Platscher.


Unten von der Küche
aus beobachtete der Gastwirt den Sturz Sir Edwards und rang die Hände. »Oh, der
Lord bringt mich ebenfalls um«, stöhnte er. Er war Zeuge der stürmischen
Ankunft Lord Harringtons gewesen und hatte, nachdem er ihn auf sein
gebieterisches Verlangen vor den Privatsalon geführt hatte, entsetzt die Flucht
ergriffen. »Ich kann nur meine Unschuld beteuern«, sagte er sich.


Oben trat Lord
Harrington ins Zimmer zurück, kniete neben Fiona nieder und nahm sie in die
Arme. »Heirate mich!« sagte er mit rauher Stimme.


Ach kann nicht«,
erwiderte Fiona zitternd. »Ich bin eine Waise und kenne meine Eltern nicht. Es
ist nicht einmal sicher, ob meine Mutter, wer sie auch gewesen sein mag, mit
meinem Vater verheiratet war.«


»Ich weiß«,
flüsterte er und drückte sie an sich. »Ich weiß es, und es macht mir nichts
aus. Es ist meine Schuld, dass du mit diesem Wüstling weggelaufen bist, nicht
wahr?«


Fiona nickte.


»Hat er dich
berührt? Hat er dir etwas angetan?«


Fiona schüttelte
den Kopf. »Er versuchte, mich durch einen Schlag zu betäuben. Ich war ja so
dumm. Nie hätte ich geglaubt, dass er Gewalt anwenden würde. Ich dachte, ich
würde mit ihm fertig werden.«


»Warte hier, bis
ich mich nochmals mit ihm befasst habe!«


Fiona legte die
Arme um seinen Nacken. »Du möchtest mich heiraten?« fragte sie benommen.


»0 ja, mein Herz.«


Fiona küsste ihn.


Der Earl of
Harrington vergaß augenblicklich Sir Edward und die übrige Menschheit. Er
erwiderte ihren Kuss mit wilder Leidenschaft, die allmählich einer
träumerischen, zärtlichen Stimmung wich.


Verzweifelt kämpfte
sich unterdessen Sir Edward aus dem Morast des Teiches frei. Er musste
unbedingt die Vorderseite des Gasthofs erreichen. Dort wollte er seine Kutsche
vorfahren lassen und sich so schnell wie möglich vor dem Earl of Harrington in
Sicherheit bringen.


Doch Sir Edwards
Alptraum hatte gerade erst begonnen.


Eben kam in den Hof
eine offene Kutsche gerollt, voll mit Leuten, die alle durcheinanderschrien und
auf ihn zeigten. Er erkannte den Butler Rainbird.


Sir Edward rannte
an ihnen vorbei, überquerte die Straße und verschwand auf der anderen Seite in
den Feldern. Weinend bahnte er sich einen Weg durch das Dunkel, während das
gesamte Personal der Clarges Street 67 ihm wie eine Meute von Jagdhunden auf
den Fersen war.


Oben im Privatsalon
erklärte inzwischen Lord Harrington Fiona im ruhigen Gespräch, wie er von ihrer
Flucht erfahren und sich Informationen über ihre Vergangenheit beschafft hatte.
Und nichts in der Welt sei von Bedeutung, außer dass sie seine Frau werde.


Fiona lauschte
seinen Worten. Ihre Augen leuchteten. Der Earl erzählte ihr, er habe alte
Freunde ganz in der Nähe. Sie führen noch heute abend dorthin, und wenn seine
Freunde einverstanden wären, was anzunehmen sei, würden sie in der Hauskapelle
getraut.


»Ich werde meine
Diener nach London zurückschicken, damit sie Mr. Sinclair holen«, fuhr der Earl
fort. »Sobald wir verheiratet sind, gehen wir auf mein Gut in Kent. Ich habe
London satt. Ich will die Stadt nie mehr wiedersehen.«


Fiona näherte ihre
Lippen den seinen. Aber bevor er sie küssen konnte, erhob sich von der Treppe
her ein fürchterlicher Lärm. Der Earl schob Fiona sacht beiseite und ging zur
Tür. Eine traurige Figur, Sir Edward, stapfte die Treppe herauf, die Donnerbüchse
von MacGregor im Rücken. Hinter ihm her drängten die übrigen Diener.


»0 Mylord«, rief
Rainbird erleichtert aus, »wie schön, dass Sie hier sind. Wir haben ihn
gefangen, als er gerade entwischen wollte. Wie geht es Miß Fiona?«


»Gut«, sagte der Earl
lächelnd. »Wir werden heiraten.« Er wich in den Raum zurück, als die Diener Sir
Edward hereinstießen.


»Er ist so
schmutzig«, sagte Lizzie.


»Ich bin eigentlich
mit ihm fertig«, sagte der Earl und lächelte zu ihr hinunter. »Ich habe jetzt
keine Zeit mehr für ihn.«


»Was haben Sie denn
mit ihm gemacht, Mylord?« fragte MacGregor. 


»Ich habe ihn aus
dem Fenster geworfen.«


»Also gut«, meinte
MacGregor fröhlich, »wenn Sie ihn nicht mehr haben wollen ...« Er nickte
Rainbird zu, und gemeinsam schleuderten sie Sir Edward noch einmal durch das
Fenster in den Teich.


»Ihr seid tapfere,
mutige Diener«, lobte der Earl. »Aber da ist ja mein Freund Toby! Ich habe dich
gar nicht gesehen. Du nimmst natürlich an unserer Hochzeit teil.«


»Und auch das
gesamte Personal von Clarges Street 67«, fügte Fiona hinzu. »Sie dürfen nie
wieder zu diesem abscheulichen Palmer zurück und für ihn arbeiten.«


»Was das betrifft«,
strahlte Rainbird, »habe auch ich eine Überraschung bereit. Mit dem Geld, das
Sie uns gegeben haben, will ich im Dorf Highgate ein kleines Gasthaus erwerben.
Wir werden dort zusammen arbeiten, damit das Unternehmen auch gelingt, und wie
eine Familie leben.«


Lizzie brach in
Freudentränen aus, während die übrigen bis auf Joseph laut jubelten. Joseph
könnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben als im Westend von London.


»Vielleicht hat
Alice keine Lust mitzukommen, Mr. Rainbird«, gab Mrs. Middleton zu bedenken,
»denn sie hängt so an Luke.«


»Das ist vorbei«,
sagte Alice in ihrer gedehnten ländlichen Sprechweise. »Er hat der kleinen
Lizzie so übel mitgespielt. Was würde er erst einer Ehefrau antun!«


»Ja«, meinte Fiona
und sah den Earl unter ihren Wimpern hervor an. »Solchen brutalen Männern kann
man wirklich nicht vertrauen.«





Und so heirateten der Earl of Harrington
und Miß Fiona Sinclair. Das gesamte Personal der Clarges Street 67 war, wie
gesagt, eingeladen. Nur Mr. Sinclair fehlte, da er wegen eines Gichtanfalls das
Bett hüten musste.


Joseph hatte sich
mit dem Gedanken, auf dem Land zu leben, ausgesöhnt. In den wenigen Wochen vor
Miß Fionas Hochzeit führten sie alle ein herrliches Leben. Sie waren zwar im
Dienstbotentrakt des Herrenhauses von Lord Harringtons Freund untergebracht,
aber niemand erwartete, dass sie arbeiteten.


Anfangs langweilte
sich Joseph gewaltig. Doch dann entdeckte er in Lizzie eine sehr
verständnisvolle Zuhörerin. Er machte oft lange Spaziergänge mit ihr und
prahlte damit, was er in Zukunft alles tun werde. Mit leuchtenden Augen sah
dann Lizzie zu ihm auf.


Ehe Fiona mit ihre
m frischgebackenen Ehemann abreiste, ließ sie Rainbird noch einmal kommen.
»Mein lieber Rainbird«, sagte sie weich, »Ende gut, alles gut. Glauben Sie, dass
auch bei Ihnen und den anderen alles glatt gehen wird? Der Earl und ich werden
für einige Zeit ins Ausland reisen. Ich möchte das Land aber nicht verlassen,
solange ich das Gefühl habe, dass Sie noch meine Hilfe brauchen.«


»Nein, Mylady«,
erwiderte Rainbird. »Dank Ihrer Fürsorge wird es uns allen sehr gut gehen.«


»Dann umarmen Sie
mich, Mr. Rainbird, wie Sie das gemacht haben, als ich elend und unglücklich
war. Legen Sie die Arme um mich, jetzt wo ich glücklich bin.«


Rainbird breitete
die Arme aus, und Fiona warf sich an seine Brust.


»Was hat das zu
bedeuten?« fragte eine Stimme vom Eingang her. Der Earl of Harrington stand mit
verschränkten Armen da und betrachtete die Szene.


»Ich habe nur Mr.
Rainbird auf Wiedersehen gesagt«, erklärte Fiona.


Der Earl sah
Rainbird an und gab ihm durch eine heftige Kopfbewegung zu verstehen, dass er
gehen solle.


»Das will ich nie
wieder erleben, dass du einen anderen Mann umarmst«, hörte Rainbird den Earl
sagen, als er die Treppe hinunterstieg. »Willst du mich durch Eifersucht
umbringen?«


Rainbird begann vor
sich hinzupfeifen. Er, Rainbird, hatte also einen Earl eifersüchtig gemacht!



















Epilog





Im November pfiff der Wind beißend kalt
durch die Clarges Street, so dass es einem durch Mark und Bein ging. Er fegte
über die Stufen der Außentreppe von Nummer 67 und heulte unter der Küchentür.


»Um Gottes willen,
ist das kalt!« sagte Rainbird verdrießlich. »Was gibt's zum Abendessen,
MacGregor?«


»Nur Brot und
Käse«, brummte der Koch.


»Ich halte das
nicht mehr aus«, jammerte Joseph. »Wir frieren wieder alle, fühlen uns elend
und sind hungrig. Das nächste Mal, wenn wieder jemand meine Hilfe will, kann er
lange warten.«


»Ich werde es nie
bedauern, dass ich Miß Fiona geholfen habe«, sagte Rainbird streng. »Niemals.«


»Ich bin mir ganz
sicher, Palmer hat das Geld genommen«, rief Jenny heftig. »Mr. Blenkinsop hat
Mr. Rainbird erzählt, dass Palmer wußte, dass das Haus offen stand. Außerdem
ist Mr. Sinclairs Geld nicht angerührt worden.«


»Wir können es
nicht beweisen«, stellte Rainbird mit resigniertem Achselzucken fest. »Er wurde
jedenfalls gesehen, als er hineinging. Aber er hat erklärt, dass er den Raub
entdeckt und dann die Polizei gerufen habe. Letzteres stimmt ja auch.«


»Es ist, als ob wir
Geister bedienen müssten«, meinte Alice schaudernd. »Jeden Tag öffnen wir die
Fensterläden und putzen und schrubben die Zimmer. Aber niemand ist da.«


»Kann nicht jemand
an Miß Fiona - ich meine: an die gnädige Frau -schreiben und sie um
Hilfe bitten?« fragte Dave.


»Wir wissen nicht,
wo sie ist«, winkte Rainbird ab. »Ich habe zu lange gewartet, weil ich glaubte,
Mr. Sinclair werde ihr alles berichten. Aber offenbar hat er das nicht. Er war
wohl so krank, dass er alles nur für einen Traum gehalten hat.«


»Wir sind wenigstens
alle zusammengeblieben«, sagte Lizzie tapfer. »Das ist sehr wichtig. Das ist
viel wichtiger als Geld, wenn man sich mag.«


Joseph schniefte
verächtlich und sah weg. Er wußte, dass er Lizzie während ihres
Landaufenthaltes zu viel Aufmerksamkeit geschenkt und bei ihr dadurch falsche
Hoffnungen geweckt hatte.


»Vielleicht«,
meinte Alice gedehnt, »gibt es doch wieder einen anderen Mieter ... Spiel uns
was vor, Joseph! Hat keinen Zweck, den Kopf hängen zu lassen, finde ich. Reine
Zeitverschwendung.«


Josephs Gesicht
hellte sich auf, und er ging seine Mandoline holen.


Lizzie hat recht,
dachte Rainbird. Sie würden schon durchkommen, solange sie alle
zusammenhielten.





Mr. Sinclair kletterte an der North Bridge
in Edinburgh steif aus der Postkutsche. Seit vielen Jahren hatte er sich nicht
mehr so wohl gefühlt.


Die ausgiebige
Strafpredigt Fionas über die Folgen übermäßigen Trinkens war ihm in die Glieder
gefahren. Nach der Abreise des glücklichen Paares ins Ausland war er noch auf
dem Landsitz des Earl geblieben, bis er sich kräftig genug fühlte, die lange
Heimreise anzutreten.


Sein Entschluß,
enthaltsam zu bleiben, war durch den erschütternden Tod seines alten Freundes
Sir Andrew Strathkeith verstärkt worden.


Tief atmete er die
schneidend kalte Edinburgher Luft ein. Er beschloss, seine Koffer zunächst auf
der Post zu lassen, ein wenig herumzuschlendern und sich dann eine Unterkunft
zu suchen.


Seine Schritte
führten ihn über die Brücke zu den hochaufragenden, dunklen Mietshäusern der
Altstadt. Tränen der Rührung stiegen ihm in die Augen. Die Royal Mile, wo es so
lebhaft zuging und so schmutzig war, hätte vielleicht vornehme Londoner
abgeschreckt, aber dem Heimkehrer Mr. Roderick Sinclair erschien sie wie der
Himmel auf Erden.


Vor St. Giles
standen Reihen von Marktbuden. Man nannte sie Fundgruben, weil die Händler dort
alles Mögliche verkauften. Die Luft war von ihrem Geschrei erfüllt.


Aber da erblickte
er das Schild von John Dowies Schenke, und alle guten Vorsätze waren vergessen.
Er glaubte plötzlich, dass seine Reise nach London nichts als ein Traum gewesen
sei. Hatte er wirklich mit den oberen Zehntausend auf gleichem Fuß verkehrt?
Hatte es Fiona tatsächlich gegeben? War er wirklich der Geizhals von Mayfair
genannt worden?


Dann hörte er in
seinem Kopf Fionas Stimme, die sagte: »Willst du sterben? jede Flasche kann
dein Tod sein, dann nämlich, wenn du in deinem Säuferwahn wieder von dem
Gedanken erfasst wirst, dich aufzuhängen.«


»Woher weißt du, dass
ich mich aufhängen wollte?« murmelte Mr. Sinclair vor sich hin. Ein
Vorübergehender sah ihn beunruhigt an.


Mr. Sinclair drehte
sich um und ging schnell fort. je weiter er sich von der Tür der Schenke
entfernte, desto leichter fühlte er sich.


Es blieben ihm noch
eine Reihe von Jahren. Und vor allem war er jetzt wieder zu Hause. 





- ENDE -
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